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  Erstes Kapitel


  »Puh!« keuchte sie, als sie den zerschmetterten Kopf auf den Marmorboden fallen ließ. »Was ist der alte Narr schwer! Komm und hilf mir, ihn ein bißchen näher an die unterste Stufe zu schieben.«


  Sie betrachtete den Toten eine Weile und wischte sich dabei mit dem Zipfel ihres langen Ärmels den Schweiß vom Gesicht. Der hauchdünne Stoff ihres Nachthemds ließ alle Rundungen des nackten weißen Körpers sehen. Wieder aufblickend sagte sie:


  »Am besten, wir lassen ihn hier liegen. Als wäre er die Treppe runtergefallen. Weil er fehlgetreten war oder einen Schwindelanfall oder Herzschlag erlitten hatte. Sollen die sich was davon aussuchen. In seinem Alter ist alles möglich.«


  Plötzlich schüttelte sie das Haupt. »Nein, ich rücke seinen Kopf ganz dicht an den Treppenpfosten hier ran. Da denkt ein jeder, dessen spitzes Ende habe sich ihm, nachdem er gestürzt war, in den Schädel gebohrt. Igitt, ist das unappetitlich! Mach du das lieber. Danke, so geht’s. Das Blut ist auf der weißen Marmorspitze deutlich zu sehen, es springt geradezu ins Auge. Lauf jetzt hinauf in sein Studierzimmer, hole die Kerze dort und laß sie am Treppenanfang zu Boden fallen. Paß auf, wo du hintrittst, da oben ist es stockfinster.«


  Sie hob den Kopf und folgte ihm, als er hinaufstieg, unruhig mit ihren großen Augen. Die steile Marmortreppe befand sich in der Mitte der hohen, weiträumigen Halle, die durch den flackernden Armleuchter auf dem Wandtisch neben der runden Mondtür nur schwach beleuchtet wurde.


  Es schien ihr wie eine Ewigkeit, bis durch die Gitterschnitzerei des rotlackierten Geländers an dem Umgang dort oben ein Lichtschein drang. Er ließ die Kerze auf die Marmorfliesen fallen, sie flammte noch einmal kurz auf, und dann wurde alles wiederdunkel.


  »Komm schnell runter!« rief die Frau ungeduldig. Sie beugte sich zu der Leiche nieder, zog ihr den einen Pantoffel vom Fuß und warf ihn dem Mann zu, der die Treppe herabkam. »Fang auf! Gut gemacht. Jetzt lege den Pantoffel auf eine Stufe in halber Treppenhöhe. Ja, das ist genau, was noch gefehlt hat!«


  Zweites Kapitel


  Richter Di schaute mit besorgter Miene in den sternlosen Himmel. In weitem Rund hingen die niedrigen Wolkenmassen so dräuend über den schwarzen Silhouetten der geschwungenen Dächer und zinnengezackten Mauern, als wollten sie sie plattdrücken. Seine breiten Schultern unter dem goldbestickten Talar sanken ein, als er sich mit beiden Händen auf die Balustrade der Marmorterrasse stützte, von deren Stehlaternen nur eine einzige brannte. Aus dem Häusermeer unten drang kein Laut herauf.


  »Der Kaiser und der Hof haben die Residenz verlassen«, sagte er beklommen. »Die Herrschaft hat hier jetzt der Geist des Todes. Die Stadt des Kaisers ist zur Stadt der Angst geworden.«


  Der große Mann im Waffengewand, der neben ihm stand, lauschte schweigend und mit betrübtem Ausdruck in seinem gutgeschnittenen Gesicht. Das goldene Abzeichen mit den zwei verschlungenen Drachen auf der Brust seines Kettenhemds wies ihn als Obristen der Kaiserlichen Stadtwache aus. Er nahm die rechte Hand vom Knauf des Breitschwertes, das er am Gürtel hängen hatte, und schob sich den Spitzhelm aus der schweißbedeckten Stirn. Selbst hier oben auf der Terrasse, im dritten Stockwerk des Palastes, war es drückend heiß.


  Der Richter stellte sich wieder gerade hin und verschränkte die Arme in seinen weiten Ärmeln. Die Augen noch auf der dunklen Stadt, redete er weiter: »Tagsüber sind die einzigen Menschen, die man erblickt, die Straßenkehrer, die auf ihren Kotkarren die Toten fortschaffen und die mit ihren schwarzen Schutzhauben überm Gesicht wie Henkersknechte aussehen. Und jetzt am Abend gibt es bloß Schatten. Als wäre die Bevölkerung ausgestorben.« Er drehte sich dem Obristen halb zu und fuhr fort: »Nur ganz unten in dem brütenden Dunkel, in den Elendsquartieren und Kellern der Altstadt, da rührt sich etwas. Geht es dir nicht auch so, Tschiao Tai, daß du ihn förmlich siehst, den Pesthauch? Er greift immer weiter um sich. Es ist, als würde ein Bahrtuch über die Stadt gebreitet.«


  Der Obrist nickte langsam. »Fürwahr, die Stille ist unheimlich, Exzellenz. Die Leute liefen zwar schon in der ersten Woche weniger draußen umher, doch wurde immerhin noch jeden Tag die Statue des Drachenkönigs durch die Straßen getragen, damit Regen komme, und allmorgendlich und allabendlich ertönte vom Buddha-Tempel her das Gedröhn der Gongs und Trommeln während der Gebete zur Göttin der Barmherzigkeit. Jetzt aber haben sie das alles aufgegeben. Sich vorzustellen, daß wir diese letzten drei Wochen nicht einmal mehr das Rufen eines Straßenhändlers gehört haben!«


  Richter Di schüttelte den Kopf. Er ging hinüber zum Armstuhl an dem großen Marmortisch, der voller Amtspapiere und gerollter Schriftstücke lag. Dahinter erhoben sich die massiven roten Stützpfeiler des Arbeitszimmers, das er sich im obersten Geschoß des Gouverneurspalastes eingerichtet hatte. Von hier oben ließ sich die gesamte Hauptstadt überblicken. Als er sich hinsetzte, wippten die Flügel seines hohen Baretts, und die goldenen Ranginsignien daran machten ein schwaches, klingelndes Geräusch. Er zog an dem steifen, stickereiverzierten Kragen seines Talars und murmelte: »In dieser üblen, stickigen Luft kann man ja kaum atmen.« Dann schaute er hoch und fragte matt: »Hat Tao Gan schon die Meldungen der Stadtwarte zusammengestellt, Tschiao Tai?«


  Der Obrist beugte sich über den Tisch und schaute in eine halb aufgerollte Liste. Mit gerunzelter Stirn sagte er:


  »Die Todesfälle nehmen immer noch zu, Exzellenz. Vor allem bei Männern und Jugendlichen. Bei Frauen und Kindern sind sie um ein beträchtliches geringer.«


  In hilfloser Geste hob der Richter die Hand.


  »Wir wissen so gut wie nichts darüber, auf welche Weise die Seuche sich verbreitet«, erklärte er. »Manche glauben, es sei die verunreinigte Luft, andere geben dem Wasser die Schuld, und wieder andere sagen, die Ratten hätten etwas damit zu tun. Es sind nun schon drei Wochen, daß ich zum Notstandsgouverneur der Hauptstadt ernannt bin, und ich habe nichts tun können, absolut nichts.« Ärgerlich zupfte er an den Spitzen seines grau melierten Schnurrbarts. »Der Wart des Zentralmarktes hat heute nachmittag geklagt, daß er die Lebensmittelverteilung nicht mehr richtig in Gang halten könne. Ich habe ihm gesagt, er müsse zusehen, es irgendwie doch zu schaffen. Denn es gibt niemanden, Kaufherrn Mei zu ersetzen. Die paar Leute von Rang und Stand, die hiergeblieben sind, genießen nicht das Vertrauen des Volkes. Meis tödlicher Unfall ist ein wahres Unheil, Tschiao Tai.«


  [image: ]


  Richter Di und Tschiao Tai


  »Das kann man wohl sagen, Exzellenz. Kaufherr Mei hatte die Reisverteilung wirklich gut organisiert. Vom frühen Morgen bis zum späten Abend war er unterwegs, trotz seiner fortgeschrittenen Jahre. Und da er ungeheuer reich war, kaufte er für die Bedürftigen oft ganze Wagenladungen Fleisch und Gemüse zu Schwarzmarktpreisen. Ein Jammer, daß der alte Mann die Treppe hinuntergestürzt ist. Noch dazu in seinem eigenen Haus!«


  »Er muß beim Hinuntersteigen einen Schwindelanfall erlitten haben«, bemerkte der Richter, »oder gar einen Herzschlag. Daß er bloß fehlgetreten ist, glaube ich nicht, denn mir war des öfteren aufgefallen, daß er noch recht gute Augen hatte. Durch diesen unglücklichen Unfall haben wir einen guten Mann ausgerechnet zu der Zeit verloren, da wir ihn am meisten brauchen.« Er nahm einen Schluck von dem Tee, den Tschiao Tai ihm eingegossen hatte, und fuhr fort: »Dieser vornehme Doktor, Lu heißt er, glaube ich, der war zugegen. Er scheint dort der Hausarzt zu sein. Mach ausfindig, wo er wohnt, Tschiao Tai, und richte ihm aus, daß ich ihn zu sprechen wünsche. Ich hatte eine sehr hohe Meinung vom Kaufherrn Mei, und ich möchte diesen Doktor fragen, ob ich etwas für seine Witwe tun kann.«


  »Meis Ableben bedeutet, daß eines der drei ältesten Geschlechter der Stadt ausgestorben ist«, ließ sich hinter ihnen eine trockene Stimme vernehmen.


  Ein spindeldürrer, leicht buckliger Mann war lautlos auf die Terrasse hinausgekommen; seine Filzschuhe dämpften jeden Schritt. Er trug die Amtstracht eines Oberhofsekretärs: braune Robe mit breitem Besatz und Kragen, beide goldbestickt, und eine hohe Kappe aus schwarzer Gaze. Sein langes sardonisches Gesicht zierten ein dünnes Lippenbärtchen und ein schütterer Spitzbart. An den drei langen Haaren ziehend, die aus einer Warze auf seiner linken Wange hervorsprossen, redete er weiter:


  »Da Meis zwei Söhne jung gestorben sind und seine zweite Ehe kinderlos blieb, ist der nächste Verwandte ein entfernter Vetter.«


  »Was denn«, fragte der Richter staunend, »hast du etwa schon sein Dossier gelesen, Tao Gan? Es ist doch erst heute vormittag bekannt geworden, daß Mei gestern abend der Tod ereilt hat!«


  »Die Akte Mei bin ich schon vor einem Monat durchgegangen, Exzellenz«, antwortete der dürre Mann gelassen. »Seit etwa sechs Wochen lese ich die Dossiers aller prominenten Familien. In jeder Nacht eines.«


  »Ich habe diese Dossiers im Archiv der Kanzlei gesehen«, warf Tschiao Tai ein. »Die meisten nehmen mehrere große Aktenkästen ein. Für eines brauchst du doch sicher von Mitternacht bis zum Morgen?«


  »Zuweilen ja. Doch ich finde immer schlecht Schlaf, und da ist diese Lektüre schön einschläfernd. Aber manchmal auch hochinteressant.«


  Richter Di musterte seinen dürren Adjutanten. Dieser stille Mann mit seinem lakonischen Witz stand schon viele Jahre in seinem Dienst, und doch entdeckte er immer wieder neue Seiten an ihm. »Da das Haus Mei nunmehr erloschen ist«, sagte er, »bleiben von den alten Adelsfamilien nur noch Yi und Hu.«


  Tao Gan nickte. »Die drei Geschlechter herrschten vor hundert Jahren mit eiserner Hand über diesen Teil des Reiches, damals in der turbulenten Zeit der Bürgerkriege und Barbareneinfälle, die der Gründung unserer jetzigen Dynastie vorangegangen war, lange ehe die Stadt hier zur neuen Kaiserstadt erkoren wurde.«


  Der Richter strich sich seinen langen Bart glatt.


  »Seltsame Sippschaft, dieser sogenannte alte Stamm«, bemerkte er. »Jeder, der nicht zu ihm gehört, gilt denen als Emporkömmling. Wahrscheinlich sogar unser Kaiser! Wie ich höre, sollen sie sich untereinander noch immer aristokratischer Titel bedienen, die längst abgeschafft sind, und in ihrer alten Sprache reden.«


  »Das stimmt«, bestätigte Tao Gan. »Die heutige Zeit wird von ihnen beharrlich ignoriert. Sie bleiben ganz unter sich und nehmen vor allem nie an Staatsfeiern teil. Es hat bei ihnen nicht wenig Inzucht gegeben, und sie haben es auch viel mit ihren Dienerinnen getrieben – noch so wie zu den Zeiten ausschweifenden Feudallebens. Inmitten dieser riesigen modernen Metropole leben sie in einer eigenen kleinen Welt, die weit, weit weg ist.«


  »Kaufherr Mei aber war eine Ausnahme«, sagte der Richter nachdenklich. »Er nahm seine Bürgerpflichten wahrlich sehr ernst. Was Yi und Hu betrifft, so habe ich beide noch nicht persönlich kennengelernt.«


  Tschiao Tai, der schweigend zugehört hatte, schaltete sich nun ein: »Die Leute in der Stadt sehen in Meis Tod ein böses Omen, Exzellenz. Sie glauben fest daran, daß das Schicksal dieser alten einheimischen Familien auf geheimnisvolle Weise verbunden sei mit dem der Stadt, über die sie einst geherrscht haben. Es gibt da einen Reim, der von Mund zu Mund geht und aus dem man die Prophezeiung herauslesen kann, daß diese Geschlechter alle drei untergehen werden. Der Mann auf der Straße mißt dem großen Wert bei und sagt, das bedeute das Ende der Stadt. Barer Unsinn natürlich!«


  »Mit diesen Gassenreimen ist es merkwürdig«, meinte Richter Di. »Niemand weiß, wo oder wann sie entstanden sind. Sie tauchen plötzlich auf und verbreiten sich gleich einem Lauffeuer. Wie lautet der, von dem du sprichst, Tschiao Tai?«


  »Er klingt wie ein Abzählvers:


  


  Eins, zwei, drei, Yi, Hu, Mei.


  Einer wird des Betts beraubt.


  Einem schlägt’s das Auge aus.


  Einem kostet es das Haupt.


  


  Da Kaufherr Mei mit zerschmettertem Schädel den Tod gefunden hat, sind die Kanzleigehilfen fest überzeugt, daß mit der letzten Zeile sein Unfall gemeint ist.«


  »In Zeiten wie jetzt«, sagte der Richter bekümmert, »schenken die Menschen den unmöglichsten Gerüchten Glauben. Was melden eure Wachsoldaten über die allgemeine Lage?«


  »Sie könnte schlimmer sein, Exzellenz«, antwortete Tschiao Tai. »Lebensmittelläden sind bislang noch nicht geplündert worden, und es hat auch keine größeren Raubüberfälle gegeben. Ma Jung und ich, wir hatten mit Ärgerem gerechnet. Verbrechern bieten sich zur Zeit ja ideale Gelegenheiten, denn da am städtischen Leichenverbrennungsplatz viele Männer gebraucht werden, um die Beseitigung der Pestopfer zu überwachen, haben wir Leute dorthin abstellen müssen, so daß jetzt weniger Nachtstreifen patrouillieren. Und die meisten der wohlhabenden Familien hatten es so eilig, die Stadt zu verlassen, daß sie nicht mehr für ausreichende Bewachung ihrer Häuser sorgen konnten.«


  Tao Gan spitzte den Mund und sagte dann: »Außerdem haben die Hiergebliebenen ihr Gesinde größtenteils weggeschickt und lediglich ein paar ihrer engsten Bediensteten hierbehalten. Für Diebe ist die Stadt das reinste Paradies! Zum Glück scheinen jedoch keine Räuber die Lage auszunutzen.«


  »Laßt euch durch die gegenwärtige Ruhe nicht täuschen, meine Freunde!« erklärte der Richter ernst. »Die Menschen befinden sich jetzt im lähmenden Griff der Angst, aber diese Angst kann sofort umschlagen in panische Raserei. Und dann kommt es allerorten zu Gewalttaten und Blutvergießen.«


  »Bruder Ma und ich haben ein ganz gutes Alarmsystem angelegt, Exzellenz«, beeilte sich Tschiao Tai zu sagen. »An strategisch wichtigen Punkten sowohl der Altstadt wie auch der Neustadt wurden Wachlokale eingerichtet und Soldaten postiert. Diese Posten sind zahlenmäßig zwar klein, werden aber sämtlich von ausgesuchten Offizieren befehligt. Ich bin überzeugt, daß wir Tumulte im Keim ersticken können. Und da der Katastrophennotstand erklärt ist und somit Standrecht gilt, kann mit Gesetzesbrechern schneller Prozeß …«


  Richter Di hob die Hand.


  »Hört mal!« rief er. »Sind denn noch Straßensänger unterwegs?«


  Von der Gasse unten klang eine Mädchenstimme herauf, dünn und irgendwie unheimlich, begleitet vom Klimpern eines Saiteninstruments. Sie konnten den Text des Liedes schwach hören:


  


  Du guter Mond dort droben,


  Ach bitte, zürne nicht,


  Daß ich mein Fenster schon


  Verschließe deinem Licht.


  Doch meiner Liebe Sehnsucht,


  Sie läßt mich …


  


  Abrupt hörte das Mädchen auf und stieß einen schrillen Angstschrei aus.


  Richter Di machte ein befehlendes Zeichen, und Tschiao Tai stürmte zur Treppe.


  Drittes Kapitel


  Das Mädchen preßte die Laute an den nackten Busen und schrie ein zweites Mal. Der erste Mann schlug seine schwarze Haube zurück, und sie sah sein rot aufgedunsenes Gesicht, das von großen blauen Flecken gezeichnet war. Er hob die Arme in seinen schwarzen Kuttenärmeln, um über sie herzufallen. In wilder Angst schaute sie die spärlich beleuchtete Gasse hinauf und hinunter. Plötzlich zog der zweite Haubenträger den anderen am Ärmel. Ein schmächtiger Mann in kostbarem Gewand aus blauem Brokat war um die Ecke gekommen. Die zwei schwarzen Gestalten lösten sich in dem Schatten eines schmalen Seitendurchgangs auf.


  Sie rannte zu dem Mann in Blau hin.


  »Die hatten die Pest!« keuchte sie. »Ich habe sein entstelltes Gesicht gesehen!«


  Mit seiner langen, dünnen Hand tätschelte er ihr den Rücken. In seinem Gesicht, dessen Blässe durch den pechschwarzen Schnurr- und kurzen Kinnbart noch unterstrichen wurde, stand ein vergnügtes Lächeln. Auf dem Kopf trug er eine viereckige Kappe aus schwarzer Gaze.


  »Hab keine Angst, meine Liebe«, sprach er in süßlich sanftem Ton auf sie ein. »Bei mir bist du sicher.«


  Sie brach in Schluchzen aus. Er musterte ihre lose Jacke aus geflicktem grünem Brokat, die vorn offen war, und ihren langen gefältelten Rock aus verschossener schwarzer Seide. Dann steckte er das flache rote Schweinslederkästchen, das er in der Hand trug, in seine Brusttasche und sagte:


  »Beruhige dich. Ich bin Arzt.«


  Das Mädchen wischte sich das Gesicht ab und sah ihn nun zum ersten Mal richtig an. Er schien ein feiner Herr zu sein. Trotz seiner schmalen, leicht krummen Schultern hielt er sich gut.


  »Tut mir leid, werter Herr. Ich dachte, hier, so nahe dem Palast des Gouverneurs, könne mir nichts geschehen. Ich habe heute abend schon einmal schreckliche Angst ausgestanden … Gerade als ich mich wieder ein wenig gefangen hatte und mir ein Liedlein sang, da kamen diese beiden schrecklichen Straßenkehrer …«


  »Du solltest vorsichtiger sein«, sagte er betont fürsorglich. »Was hast du da für einen bösen Striemen auf deiner linken Brust?«


  Schnell zog sie ihre Jacke zu.


  »Das … das ist nichts weiter«, erklärte sie ihm stockend.


  »Wir tun ein bißchen Salbe drauf. Ich kümmere mich um dich, mein Schatz. Du scheinst mir noch sehr jung. Um siebzehn herum – richtig?«


  Sie nickte. »Seid vielmals bedankt, werter Herr. Besser, ich gehe jetzt und …«


  Rasch trat er einen Schritt vor und legte ihr die Hand auf die Schulter. Dann neigte er sich ganz nah heran und schmeichelte:


  »Du hast aber ein süßes Gesichtchen!« Sie wollte zurückweichen, doch sein Arm hatte bereits ihre Taille umfaßt. »Nein, nein, du kommst mit zu mir, mein Schatz. Hab Vertrauen zum Doktor Lu, er behandelt dich gut! Ich wohne hier ganz in der Nähe, und mal sehen – vielleicht bezahle ich dich in Silber!«


  Sie suchte ihn wegzuschieben.


  »Laßt mich zufrieden! Ich bin kein Straßenmädchen, sondern …«


  »Nun hab dich nicht plötzlich so, Schätzchen!« Sein Ton wurde scharf.


  Als sie sich weiter mühte, ihn abzuschütteln, ging ihre Jacke wieder auf. »Laßt mich los!« rief sie laut.


  Während er sie mit der Linken an ihrem Kragen festhielt, betatschte er mit der Rechten grob ihre Brust, so daß sie einen durchdringenden Schmerzensschrei ausstieß.


  Auf dem Kopfsteinpflaster ertönten eisenbeschlagene Stiefel. Eine gebieterische Stimme rief:


  »Heda! Was geht hier vor?«


  Flugs nahm der Arzt seine Hände weg. Das Mädchen schaute den großen Mann mit dem Spitzhelm kurz an, packte dann die Laute und eilte davon. Durch den seitlichen Rockschlitz erhaschte Tschiao Tai einen Blick auf einen nackten Schenkel.


  »Kann ein Arzt denn nicht mehr unbehelligt seinem Beruf nachgehen?« fragte der schmächtige Mann ärgerlich. »Ich denke, es ist verboten, Herr Offizier, daß diese unsittlichen Geschöpfe aus der Gosse auf den Straßen umherstreichen!«


  [image: ]


  Begegnung in dunkler Gasse


  Tschiao Tai blickte über die Schulter zu den beiden Palastwachen, die ihn begleitet hatten, und gab ihnen ein Zeichen, zum Portal zurückzugehen. Dann hakte er die Daumen in seinen Schwertgurt und maß den Arzt abschätzend.


  »Euren Namen bitte!« heischte er.


  »Ich bin Doktor Lu und wohne auf der Ostseite dieses Viertels. Eigentlich müßte ich ja Anzeige erstatten, daß dieses Frauenzimmer mich belästigt hat, aber da ich in Eile bin, will ich …«


  »Doktor Lu, sagt Ihr? Nun, das trifft sich gut. Seine Exzellenz der Reichsgerichtspräsident wünscht Euch nämlich zu sprechen.«


  »Welch große Ehre, Herr Offizier. Wäre morgen vormittag genehm?«


  »Nein, Doktor, jetzt gleich. Ich führe Euch zu ihm.«


  »Aber ich muß sofort zu einem Patienten! Kann sein, daß er sich angesteckt hat, und da er ein bedeutender Mann ist …«


  »Wenn er die Seuche hat, kratzt er ohnehin ab, ob bedeutend oder nicht. Folgt mir also!«


  Viertes Kapitel


  Tschiao Tai stieg die vielen Marmorstufen zu der Dachterrasse hinauf. Langsam, denn er war schon seit dem frühen Morgen auf den Beinen. Doktor Lu kam ihm nach.


  Richter Di saß an seinem Schreibtisch und beugte sich gerade über eine große Karte der Stadt. Neben ihm stand Tao Gan mit einem Bündel Aktenrollen in der Hand. Während Tschiao Tai salutierte, kniete der Arzt auf der obersten Treppenstufe nieder.


  »Die da vorhin geschrien hat, war eine Straßensängerin, Exzellenz«, berichtete Tschiao Tai. »Der Mann hier behauptet, sie habe ihn belästigt. Er ist jener Doktor Lu, den Ihr habt sprechen wollen.«


  Der Richter schenkte dem Knienden einen flüchtigen Blick.


  »Wo ist diese Frau?«


  »Fortgerannt.«


  »Aha.« Richter Di lehnte sich in seinen Armstuhl zurück und sagte zu dem Arzt: »Ihr dürft Euch wieder erheben.«


  Rasch stand Lu auf und trat auf die Terrasse. Vor Richter Dis Tisch verneigte er sich tief und mit ehrerbietig vor der Brust aneinandergelegten Handflächen.


  Schweigend betrachtete Richter Di ihn eine Weile, wobei er sich langsam über seinen Backenbart strich. Dann fragte er:


  »Was hat sich unten auf der Straße zugetragen, Doktor?«


  »Ich befand mich mit meinem Medikamentenkästchen auf dem Wege zu einem Kranken, Euer Exzellenz.« Lu holte den flachen roten Kasten hervor und zeigte ihn dem Richter. »Als ich um die Ecke kam, sah ich, wie eine Frau von zwei Männern in Schwarz behelligt wurde – Straßenkehrern, von denen die Stadt derzeit so viele zur Beseitigung der Leichen in Dienst hat. Nachdem ich diese Strolche weggescheucht hatte, sprach mich die Frau an. Wie sich herausstellte, war sie eine Straßendirne. Und statt mir Dank zu sagen, molestierte sie mich, Euer Exzellenz! Ich hieß sie, mich zufriedenzulassen, doch sie packte mich am Ärmel und hielt mich fest. So mußte ich ihr einen Schubs geben, und da fing sie an Zeter und Mordio zu schreien. Sie wolle eine Szene machen, natürlich um Geld von mir zu erpressen. Zum Glück kam just in dem Augenblick der Offizier hier hinzu, und daraufhin suchte sie flugs das Weite.«


  Tschiao Tai machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch der Richter winkte ihm ab. Freundlich wandte er sich an Lu:


  »Ich wollte Euch sprechen, Doktor, um Näheres über das gestern abend erfolgte Ableben des Kaufherrn Mei zu erfahren. Wie ich höre, wart Ihr dabei zugegen.«


  Lu schüttelte traurig den Kopf.


  »Nein, Euer Exzellenz, mit angesehen habe ich ihn nicht, diesen beklagenswerten Unfall. Ein schrecklicher Verlust! Nicht nur für …«


  »Der Leichenbeschauer sagt aber, Ihr wäret dagewesen!« unterbrach ihn Richter Di in scharfem Ton.


  »Im Haus des Kaufherrn Mei war ich allerdings. Im Westflügel, um es genau zu sagen. Der Unfall ereignete sich hingegen auf der anderen Seite des Anwesens, im Ostflügel.«


  »Nun, dann erzählt mal alles von Anfang an.«


  »Aber gern, Euer Exzellenz. Am frühen Abend hatte Herr Mei mich rufen lassen, kurz nach sieben Uhr. Er wollte, daß ich mir seinen Hausmeister anschaue. Der schon betagte Mann hätte, sagte er mir, seine Arbeit wie sonst verrichtet, vor einer halben Stunde aber wäre ihm plötzlich unwohl geworden, und da habe er ihn auf der Stelle zu Bett geschickt, denn in Zeiten wie diesen neige man natürlich dazu, gleich das Schlimmste anzunehmen. Ich untersuchte den Patienten, stellte jedoch fest, daß es sich lediglich um einen Fieberanfall handelte, wie er für die Jahreszeit nichts Ungewöhnliches ist. Dann lud Herr Mei mich gütigerweise ein, mit ihm Nachtmahl zu halten. Da der Hausmeister krank war und das andere Personal sämtlich in die Berge geschickt worden ist, sah sich Frau Mei gezwungen, selber zu servieren. Eine äußerst peinliche Situation, muß ich sagen, von der Dame des Hauses höchsteigen bedient zu werden … Gegen neun dann erhoben wir uns, und Herr Mei erklärte, er wolle hinauf in sein Studierzimmer gehen, um noch ein wenig zu lesen; die Nacht werde er auf der Liege dort oben verbringen. ›Du hattest einen schweren Tag‹, sagte er zu seiner Gemahlin, ›und brauchst im Schlafzimmer deine Ruhe.‹ Herr Mei war sehr fürsorglich, Euer Exzellenz. Wo auch immer.«


  Lu seufzte und berichtete weiter:


  »Nachdem ich mich vom Gastgeber verabschiedet hatte, schaute ich auf dem Weg hinaus noch einmal zu dem Hausmeister hinein, dessen Kammer sich neben dem Haupttor befindet, und stellte zu meiner Bestürzung fest, daß das Fieber gestiegen war. Ich gab ihm sofort eine Medizin ein und setzte mich dann an sein Bett, um die Wirkung abzuwarten. In dem großen Haus, in dem es zu normalen Zeiten wie in einem Bienenstock zugeht, war es totenstill. Eine schier schaurige Atmosphäre, fand ich. Auf einmal hörte ich eine Frau schreien, drüben im Ostflügel. Da stürzte ich sogleich hinaus auf den Haupthof, und dort stieß ich auf Frau Mei, die völlig aufgelöst war. Sie …«


  »Um wieviel Uhr war das?«


  »Es ging auf zehn zu, Euer Exzellenz. Schluchzend sagte sie mir, sie habe ihren Gatten am Fuße der Treppe in der Halle tot aufgefunden. Während sie mich dort hinführte, berichtete sie, daß sie in sein Studierzimmer hinaufgehen und fragen wollte, ob er noch etwas brauche, bevor sie sich zurückziehe. Aber als sie in die Halle kam, sah sie ihn dort liegen. Da hat sie aufgeschrien und ist zum Haupttor gerannt, in der Hoffnung, daß sich der Hausmeister genügend erholt habe, um …«


  »Habt Ihr den Toten untersucht, Doktor?« unterbrach der Richter die langatmige Schilderung.


  »Nur oberflächlich, Euer Exzellenz. Er war mit dem Kopf auf die scharfkantige Spitze des linken Treppenpfostens geschlagen. Ich sah sofort, daß das Stirnbein eingeschlagen war und daß er auf der Stelle tot gewesen sein mußte. Offenbar hat er einen Herzschlag erlitten, und zwar in dem Moment, als er den Fuß auf die steile Treppe setzte, denn auf dem Umgang oben sah ich eine erloschene Kerze liegen und auf halber Höhe einen seiner Pantoffel. Ich muß Euch gestehen, Exzellenz, daß das nicht völlig unerwartet gekommen ist. Herr Mei klagte in letzter Zeit über heftiges Kopfweh, und ich hatte ihm dringend angeraten, sich Ruhe zu gönnen; immerhin ging er auf die Siebzig zu. Doch er schlug meine Warnungen in den Wind. Er bestand darauf, die Lebensmittelverteilung persönlich zu beaufsichtigen, tagein, tagaus, von morgens bis abends. Und hörte sich auch noch geduldig das Gejammer all dieser geräuschvollen Leute an! Er war eben stets um andere bedacht. Ein großer Philanthrop! Ein schrecklicher Verlust, Euer Exzellenz!«


  »Das kann man wohl sagen. Was tatet Ihr dann?«


  »Zunächst einmal verabreichte ich Frau Mei ein Beruhigungsmittel. Dann schaute ich nach dem alten Hausmeister, und als ich ihn friedlich schlafend vorfand, hieß ich Frau Mei, alles so zu belassen, wie es ist, und ging unverzüglich zum Munizipalgericht, um den Leichenbeschauer anzufordern. Dort hatten alle sehr viel zu tun, und der Mann ließ sich nicht finden. Jemand sagte mir, er sei unterwegs, um den Verbrennungsplatz zu inspizieren. So begab ich mich heim und sprach dann heute früh erneut beim Gericht vor. Diesmal war der Leichenbeschauer da, und ich ging mit ihm zum Mei-Haus. Glücklicherweise war der Hausmeister wieder wohlauf und konnte die Leute von der Bestattung holen gehen. Der Leichenbeschauer untersuchte dann in meiner Gegenwart den Toten. Er stellte fest, daß …«


  »Ja, ich habe seinen Bericht gesehen. Gut, Doktor Lu, das wäre alles. Ich bin besorgt um Frau Mei. Beim Ausrichten der Trauerfeier und alldem wird sie Unterstützung brauchen. Geht jetzt hin, Doktor, und sagt ihr, ich werde ihr ein paar Kanzleigehilfen schicken, die ihr unter die Arme greifen.«


  »Euer Exzellenz sind überaus gütig. Sie wird das höchlich zu schätzen wissen.«


  Doktor Lu machte eine tiefe Verbeugung und stieg dann die Marmortreppe hinunter.


  »Schleimiger Schönredner!« entfuhr es Tschiao Tai. »Und ein Lügner dazu. Was er Euch über seine Rettung des Mädchens vor den zwei Straßenkehrern erzählt hat, stimmt überhaupt nicht! Sie hat nicht ihn belästigt, sondern er sie!«


  »Das habe ich mir bereits zusammengereimt«, sagte Richter Di ruhig. »Kein sehr einnehmender Mensch, dieser Doktor. Deshalb mochte ich ihm auch keine weiteren Fragen stellen. Nicht einmal, und mag er als noch so gelehrter Arzt gelten, zu dem einen Punkt in dem Bericht unseres Leichenbeschauers, der mir Rätsel aufgibt. Kannst du mir diesen Bericht mal heraussuchen, Tao Gan? Er muß unter jenen Papieren dort sein.«


  Tao Gan wühlte zwischen den Dokumenten, bis er das vom Leichenbeschauer ausgefüllte Formular fand. Er reichte es ihm.


  »Kurz und sachlich, wie von dem Mann gewohnt«, lobte der Richter, während er den Text überflog. »Hört Euch das mal an:


  


  Leichnam MEI LIANG; Geschl.: männl.; Alter: 69; Stand: Kaufherr.


  Stirnbein durch Sturz auf Treppenpfosten völlig eingedrückt; an scharfer Spitze von letzterem klebten etl. graue Haare sowie Blut. Auf li. Backenknochen schwarze Schmierflecke, vermutl. Ruß oder Tusche. Li. u. re. Körperseite voller Blutergüsse; Beine, Rücken u. Schultern stark verschrammt.


  Vorläufiger Befund: Tod durch Unfall.«


  


  Er warf das Blatt auf den Tisch und sagte langsam:


  »Die Blutergüsse holte er sich natürlich beim Sturz die Treppe hinunter. Doch frage ich mich, woher die schwarzen Flecke stammen.«


  »War der alte Mann nicht oben in seinem Studierzimmer gewesen?« warf Tschiao Tai ein. »Wahrscheinlich hat er dort ein bißchen was geschrieben und sind ihm dabei Tuschflecke aufs Gesicht geraten.«


  »Wenn man Tusche auf einem Reibstein anrührt, der nicht ganz frei von eingetrockneten Resten ist«, fügte Tao Gan hinzu, »dann spritzt sie.«


  »Das könnte die Erklärung sein«, stimmte Richter Di bei. »Übrigens: Haben eure Wachsoldaten die Abflußschächte schon alle dicht gemacht, Tschiao Tai?«


  »Die in der Neustadt sind durch Eisengitter versperrt, Exzellenz. Da kommt keine Ratte durch. Mit denen in der Altstadt haben unsere Leute heute nachmittag angefangen. Ich treffe mich nachher mit Ma Jung; wir wollen gemeinsam hingehen und uns anschauen, wie sie vorankommen.«


  »Sehr gut. Dann sehe ich euch beide später, wenn ihr wieder zurück seid. Ich muß mit Tao Gan noch einen Haufen Verwaltungskram durchgehen, und vor Mitternacht dürften wir damit kaum fertig werden.«


  Fünftes Kapitel


  Ma Jung schaute verdrießlich auf den Becher Wein in seiner großen Hand.


  »Und diese triste Bude hier nennt sich ›Schenke zu den Fünf Segen‹!« murmelte er vor sich hin. »Hätte Bruder Tschiao nicht eine Wirtschaft wählen können, wo mehr los ist? Aber wo ist denn heutzutage überhaupt noch was los?« Er nahm einen Schluck von dem billigen Wein, verzog das Gesicht und setzte den Becher hart ab. Dann reckte er sich, wobei er ein gewaltiges Gähnen von sich gab; die letzten Wochen hatte er keine Nacht mehr als vier Stunden geschlafen. Aber er war ein außergewöhnlich starker Mann, sogar noch hünenhafter als Tschiao Tai. Unter seinem enganliegenden Kettenhemd wölbten sich stramme Muskeln. Sein goldenes Obristenabzeichen trug er nicht auf der Brust, sondern hatte es unter den Helm gesteckt, um nicht das Salutieren jedes einzelnen Soldaten, der ihm auf der Straße begegnete, erwidern zu müssen.


  Er verschränkte die Arme und ließ die Augen lustlos durch den langen, schmalen Schankraum schweifen. Die einzige Lichtquelle war eine irdene Öllampe, die auf der Theke aus rohen Brettern stand. Von den niedrigen Deckenbalken hingen Spinnweben herab, und in der stickigen Luft mischten sich die Gerüche von ranzigem Fett und schalem Alkohol. Der Wirt, ein griesgrämiger Buckliger, war durch eine Tür am hinteren Ende verschwunden, sobald er Ma Jung bedient hatte.


  Der einzige andere Gast war ein älterer Mann, der allein an dem Ecktisch saß. Ma Jung geflissentlich übersehend, schien er in die Betrachtung der flitterbunt angezogenen Marionette versunken, die er in der Hand hielt. Zwei weitere Puppen lagen vor ihm auf den Tisch. Er war schäbig gekleidet; seine Hose hatte Flicken, und seine blaue Baumwolljacke war genauso verblichen wie der gleichfarbige Wandvorhand hinter ihm. Auf seinen strubbligen grauen Haaren saß eine schwarze Kappe.


  Dem braunen Äffchen, das auf seiner Schulter hockte, schien das Hergucken von Ma Jung nicht zu gefallen. Es zog die Stirn so kraus, daß sich seine straffe Gesichtshaut weiß verfärbte und sein schwarzer Schopf sich hochstellte, bleckte die Zähne, ringelte den buschigen Schwanz um seines Herrn Hals und stieß ein scharfes Zischen aus. Jetzt hob der Mann den Kopf. Belustigt sah er Ma Jung an und sagte mit tiefer, gepflegt klingender Stimme:


  »Wenn Ihr noch einen Becher wollt, Soldat, müßt Ihr laut rufen. Der Wirt ist im Hinterzimmer und besänftigt seine Frau. Sie ist ganz außer sich, denn aus dem Haus gegenüber hat man vor einer halben Stunde drei Tote herausgetragen.«


  »Von mir aus kann er weitermachen«, erklärte Ma Jung unmutig. »Von diesem Gesöff reicht mir ein Becher für lange.«


  »Gib Ruhe!« schimpfte der Mann sanft mit dem Affen. Während er ihm über das runde Köpfchen strich, sagte er: »Diese Schenke ist für schlichte Bedürfnisse und schmale Geldbeutel, Soldat. Aber sie liegt günstig, genau zwischen Alt- und Neustadt.«


  »Es gehört schon Anmaßung dazu, sie nach den Fünf Segen zu benennen«, bemerkte Ma Jung.


  »Die Fünf Segen«, sagte der Mann versonnen. »Geld, hohes Amt, Gesundheit, langes Leben und Kinderreichtum. Warum sollte man sie nicht danach benennen, Soldat? Sie ist angebaut an die Rückwand des letzten großen Hauses in diesem Viertel. Auf der anderen Straßenseite beginnt die Armeleutegegend. So ist die Schenke hier gewissermaßen eine Scheide, wo sich die Fünf Segen aufteilen: Geld, hohes Amt, Gesundheit und langes Leben für die Reichen; Kinderreichtum, ja viel zu großer Kinderreichtum für die Armen. Für die einen also vier Segen, für die anderen nur einen. Aber die Armen beklagen sich nicht, o nein! Sie sind froh, überhaupt einen abzubekommen!«


  Er legte die Marionette hin, und mit ein paar geschickten Bewegungen seiner langen, gefühlvollen Finger löste er ihren Kopf vom Rumpf. Ma Jung stand auf und ging zu seinem Tisch. Während er auf dem Hocker gegenüber Platz nahm, sagte er:


  »Ein schönes Metier, das Ihr betreibt. Ein gutes Puppenspiel gefällt mir allemal. Einfach toll, wie Ihr die Krieger fechten machen könnt! Wonach sucht Ihr?« Der Mann hatte begonnen, in einem Bambuskorb voller Puppen zu kramen, den er neben sich stehen hatte.


  »Ich finde nicht den richtigen Kopf«, sagte er verdrossen. »Ich brauche einen richtig lebensechten Bösewicht. Der Körper, den ich hier habe, ist gut, wie Ihr seht. Starker Kerl mit starken Gelüsten. Aber ich finde und finde nicht den rechten Kopf!«


  »Na, das kann doch nicht weiter schwer sein! All Eure Bühnenschurken haben eine Visage wie die hier.« Ma Jung blies die Backen auf, rollte wild mit den Augen und fletschte die Zähne.


  Der Puppenspieler sah ihn spöttisch an.


  »Weil es sich eben bloß um Bühnenschurken handelt. Beim Theater sind die Schauspieler alle streng getrennt in Gute und in Bösewichte. Meine Puppen sind dagegen mehr als Schauspieler, Soldat. Sie sollen richtige Menschen im kleinen sein. Deshalb will ich nicht den üblichen Bühnenschurken. Versteht Ihr, was ich meine?«


  »Ehrlich gesagt, nein. Aber da Ihr ein Fachmann seid, werdet Ihr schon wissen, wovon Ihr redet. Mit wem habe ich übrigens das Vergnügen?«


  »Ich bin Yüan. Yüan der Puppenspieler. Aus der Altstadt.« Er warf die Marionette zurück in den Korb und fragte: »Kennt Ihr die Altstadt?«


  »Wenig. Ich muß dort heut noch hin.«


  »Dann schaut Euch gut an, wie die Menschen da leben, Soldat! In dunklen, feuchten Löchern, in nicht mehr benutzten Kellern, halb unter der Erde. Ich aber ziehe die den schönen Häusern der feinen Leute vor. Jederzeit!« Er kraulte dem Affen den pelzigen Rücken und sinnierte dabei weiter: »Die Armen haben immer zuviel damit zu tun, sich vorm Verhungern zu bewahren, als daß sie sich grausame Zeitvertreibe zur Reizung ihrer ermatteten Fleischeslust ausdenken könnten. So wie die Reichen in dem großen Haus hinter uns.« Er wies mit dem Daumen über die Schulter.


  »Was wollt Ihr von denen schon wissen?« fragte Ma Jung müßig. Der Kerl war ein Schwätzer. Er wünschte, Tschiao Tai würde bald kommen.


  »Mehr als Ihr glaubt, Soldat«, sagte Yüan. »Zufällig ist in der Mauer hinter dem Vorhang hier ein Riß. Der zeigt einen Teil der Innenhöfe. Eine Galerie, um genau zu sein. Mitunter kann man dort Seltsames geschehen sehen.«


  »Unsinn!« entgegnete Ma Jung ungehalten.


  Der Puppenspieler hob die schmalen Schultern.


  »Überzeugt Euch doch selbst!«


  Er drehte sich auf seinem Hocker halb herum, zog den blauen Wandvorhang einen Spalt auf und lugte hindurch. Zu Ma Jung zurückblickend, sagte er trocken:


  »Seht Euch an, wie sich die Reichen verlustieren!«


  Widerwillig stand Ma Jung auf und legte das Gesicht an den Spalt, den der Puppenspieler für ihn aufgetan hatte. Unwillkürlich holte er tief Luft. Durch einen schmalen, gezackten Riß in der Ziegelmauer schaute er hinein in eine halbdunkle Galerie mit roten Bodenfliesen. Im Hintergrund befand sich ein Erker mit breiten Fenstern, an denen die Rollvorhänge aus Bambus heruntergelassen waren. Zur Linken und zur Rechten erhoben sich rotlackierte Säulen. Sprachlos vor Entsetzen starrte Ma Jung auf den Mann, der mit dem Rücken zu ihm in der Mitte stand. Er trug ein schwarzes Seidengewand, und in der rechten Hand hatte er eine lange Peitsche. Mit seltsam abgehackten Bewegungen ließ er sie in einem fort auf eine splitternackte Frau niedersausen, die mit dem Gesicht nach unten auf einem niedrigen Diwan lag. Ihr langes schwarzes Haar hing auf die roten Fliesen hinab, ihr Rücken und ihre Hüften waren voller Blut. Unvermittelt hielt der Mann inne; sein Arm mit der Peitsche blieb reglos in der Luft hängen. Die Säulen entlang kamen mit gemächlichem Flügelschlag zwei große bunte Vögel geflogen.


  Mit einem Fluch fuhr Ma Jung herum.


  »Kommt, wir schnappen uns diesen Unhold!« rief er aufgebracht. Den Puppenspieler abschüttelnd, der ihn am Arm festhalten wollte, setzte er rasch hinzu: »Habt keine Angst, ich bin Obrist der Stadtwache.«


  


  »Ihr braucht nicht hinzueilen«, sagte Yüan gelassen. »Euer Mann ist ja hier.« Mit gewandter Gebärde teilte er den Vorhang von oben bis unten. Dieser hatte einen viereckigen Kasten verborgen, der auf einem hohen Dreibeingestell an der Wand stand. An der Vorderseite lief ein schmaler Schlitz entlang.


  »Mein kleiner Guckkasten«, erklärte Yüan. Amüsiert lächelte er über das verdutzte Gesicht von Ma Jung.


  »Potztausend!« platzte der Hüne heraus.


  Der Puppenspieler langte hinter den Kasten. »Ich habe über dreißig Bilder hier drin. Alles Szenen aus alten Zeiten. Seht Euch noch ein anderes an!«


  Nachdem Ma Jung die Augen abermals an den Schlitz gepreßt hatte, erblickte er eine elegante Villa an einem Flußufer mit Weidenbäumen. Anmutig schwankten deren lange Zweige im Winde hin und her. Dann kam ein kleiner Nachen angefahren. Ein Mann mit Strohhut wriggte ihn langsam am Ufer entlang. Im Heck saß ein wunderschönes Mädchen. Plötzlich ging auf dem Balkon des Hauses eine Tür auf, und es trat ein Mann mit langem weißem Bart heraus. Dann wurde alles dunkel.


  »Die Kerze innen ist niedergebrannt und die Vorstellung damit zu Ende. Da sie nur kurz war, braucht Ihr nichts zu zahlen.«


  »Wie macht Ihr es nur, daß diese Figuren so wie lebendig scheinen, und vor allem, daß sie sich bewegen?«


  »Ich schneide sie aus Pappe, versehe sie dann aber, damit sie plastisch wirken, noch mit einer ganz speziellen Schattierung, die meine eigene Erfindung ist. Und bewegen tu ich sie mittels Roßhaarfäden, die an ihnen befestigt sind. Dazu gehören geschickte Finger, doch davon abgesehen …«


  Mitten im Satz brach er ab und sah zur Tür. Die war aufgegangen, und herein kam ein großes und schlankes Mädchen.


  Sechstes Kapitel


  Kerzengerade und selbstbewußt stand sie im Türrahmen und überschaute mit ihren großen, funkelnden Augen prüfend den Schankraum. Ihre Kleidung war abgetragen. Die dunkelgrüne Jacke aus verblichenem Brokat über dem gefältelten Rock aus ebenfalls verschossener schwarzer Seide stand vorn offen und gab über dem engen schwarzen Mieder die obere Hälfte ihres üppigen Busens frei. Ihr feingemeißeltes ovales Gesicht war sehr blaß, was durch ihre vollen roten und leicht geöffneten Lippen noch betont wurde. Ihr glänzendes schwarzes Haar hatte sie nachlässig aus der Stirn zurückgekämmt und zu einem lockeren Knoten zusammengenommen.


  Wie gebannt starrte Ma Jung sie an. Er vermeinte, noch nie ein so schönes Mädchen erblickt zu haben. Trotz ihres ärmlichen Aufzugs hatte sie etwas Stattliches, beinah wie eine Königin. Während er ihre schlanke Taille und die wohlgerundeten Hüften betrachtete, wurde ihm plötzlich klar, daß er das tat, ohne sie dabei im Geiste auszuziehen, wie es bei reizvollen Frauen seine Gewohnheit war. Sie ließ ihn eine eigenartige Mischung von Hingerissensein und Achtung empfinden; so war es ihm bei noch keiner ergangen. »Ich scheine alt zu werden«, dachte er beunruhigt.


  Das Äffchen gab quengelnde Laute von sich.


  »Sei still!« schnarrte der Puppenspieler. Seine Stimme hatte den Schaustellerton verloren.


  Nachdem sie ihre Umschau beendet hatte, ging sie zielgerichtet zur Theke; der Seidenrock schwang um ihre langen Beine. Sie nahm den Weinkrug und klopfte damit auf das Holz des Schanktisches. Der Bucklige erschien. Als er sie erblickte, erhellte sich seine griesgrämige Miene. Freudig lächelnd goß er ihr einen Becher ein. Sie leerte ihn mit einem Zug und hielt ihn sogleich zum Nachfüllen hin.


  »Potztausend, die Maid kann aber trinken!« bemerkte Ma Jung mit glücklichem Grinsen zu dem Puppenspieler, ohne die Augen von ihr zu nehmen. Sie schien sein Starren bemerkt zu haben, denn jetzt drehte sie sich herum, und ungeniert musterte sie nun ihn. Gern wäre er aufgestanden, um mit diesem bezaubernden Wesen ein Gespräch anzuknüpfen, doch da war etwas an ihr, das ihn zur Vorsicht gemahnte. Sie runzelte die langen, geschwungenen Augenbrauen, warf den Kopf zurück, wandte sich wieder dem Wirt zu und sagte etwas zu ihm. Der Bucklige lächelte und holte unter dem Schanktisch eine Schale mit eingelegtem Gemüse hervor. Sie nahm ein paar Eßstäbchen und begann genüßlich zu essen.


  Ma Jung beobachtete sie eine Weile mit unverhohlener Wonne. Dann fragte er den Puppenspieler: »Kennt Ihr sie?«


  Yüan zwirbelte die eine Spitze seines schütteren grauen Schnurrbartes. »Nicht so gut, wie ich mir wünschte.«


  Ma Jung wollte zu einer witzigen Bemerkung über alte Böcke ansetzen, als plötzlich von der Straße rauhe Stimmen hereintönten. Die Tür wurde aufgestoßen, und vier wüste Kerle kamen in die Schenke gepoltert.


  »Vier Becher …«, begann der vorderste. Doch dann bremste er sich und glotzte das Mädchen an, wobei er seinen schmutzstarrenden Kranzbart befingerte. Er war so in den Anblick vertieft, daß er Ma Jung und den Puppenspieler am anderen Ende des Schankraums gar nicht bemerkte. Sein brutaler Mund verzog sich zu schiefem Grinsen. »Ja, wir wollen vier große Becher starken Wein!« kläffte er dann weiter. »Und danach die stramme Dirne hier! Kommt her, Brüder!«


  Sie drängten sich um das Mädchen herum. Der mit dem Kranzbart legte seine behaarte Hand auf ihren Arm. »Du hast heute abend verdammt Glück, Puppe«, sagte er und sah sie lüstern an. »Kriegst vier Liebhaber. Die’s gut können!«


  Sie stellte ihren Becher hin. Auf die Hand auf ihrem linken Arm schauend, sagte sie ganz ruhig:


  »Nimm deine dreckige Pfote von mir.«


  Die vier brachen in schallendes Gelächter aus.


  »Klopfen wir sie erst mal ein bißchen durch«, rief der eine, ein bulliger Bursche, »damit ihr Fleisch zarter wird!«


  Ma Jung sprang auf. Diesen Bastarden wollte er es zeigen! Doch der Puppenspieler stellte ihm geschwind ein Bein. Ma Jung schlug zwischen zwei Tischen lang hin und zerbrach dabei einen Hocker. Der Helm fiel ihm ab, und als er aufstehen wollte, stieß er sich an der Ecke des einen Tisches schmerzhaft den Kopf. Er ging abermals zu Boden, und halb benommen blieb er einen kurzen Augenblick dort unten sitzen. »Mein Arm!« hörte er einen Mann schreien. »So ein Luder!« Es folgte ein Schwall unflätiger Flüche. Die Tür wurde so knallend zugeworfen, daß Kalk von der Decke rieselte. Dann war alles still.


  Rasch kraxelte Ma Jung wieder auf die Beine. Er traute seinen Augen kaum: Die vier Kerle waren verschwunden, und das Mädchen stand so wie vorher am Schanktisch. Sie hielt ihren Becher hoch, und der Bucklige beeilte sich, ihr aus dem Krug nachzuschenken. Ma Jung bemerkte, daß sich am Saum ihres rechten Ärmels ein großer roter Fleck zeigte.


  Er holte sich seinen Helm zurück, schaute nieder zu dem Puppenspieler und ranzte:


  »Sie ist verletzt! Das war ein verdammt fieser Trick von Euch, Freundchen! Wäret Ihr jünger, würde ich …«


  »Setzt Euch«, sagte Yüan ruhig. »Ich tat es nur zu Eurem Besten. Man soll bei einem Kampf nie dazwischengehen, wenn die eine Partei geladene Ärmel hat. Ihr hättet verwundet werden können, Obrist, schwer sogar.«


  Sprachlos nahm Ma Jung wieder Platz.


  »Sie hat sie gnädig davonkommen lassen«, fuhr Yüan fort. »Hat dem mit dem Bart bloß den Arm gebrochen. Sie haben das Hasenpanier ergriffen, noch ehe sie richtig auf sie losgehen konnte.«


  Nachdenklich befühlte Ma Jung die Beule auf seiner Stirn. Über geladene Ärmel wußte er Bescheid: Da es gewöhnlichen Bürgern bei Strafe der Auspeitschung verboten war, Dolche oder andere Stichwaffen bei sich zu führen, trugen Frauen dieser Klassen zuweilen zur Selbstverteidigung im Zipfel eines jeden ihrer Ärmel eine etwa hühnereigroße Eisenkugel. Der untere Rand des langen und weiten Ärmels war halb zugenäht, und wenn sie den oberen Teil von innen zusammenrafften, hatten sie in jeder Hand einen regelrechten Tot-
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  Vier Strolche belästigen ein Mädchen


  schläger. Durch langes Üben waren diese Frauen in der Lage, damit alle edlen Teile eines Angreifers gezielt zu treffen. Sie brachen ihm Arme oder Schultern, und wollten sie ihn erledigen, zerschmetterten sie ihm die Schläfe oder die Halswirbel.


  »Ihr hättet mir das auch sagen können, statt mich lang hinschlagen zu lassen«, murrte er.


  »Dazu hattet Ihr es zu eilig, den Retter zu spielen«, entgegnete der Puppenspieler trocken.


  Das Mädchen hatte aus dem rechten Ärmel eine Eisenkugel geholt und auf den Schanktisch gelegt. Nun mühte sie sich, in der Spülschüssel das Blut aus dem Stoff zu waschen. Der Bucklige war wieder nach hinten gegangen.


  »Laßt Euch von mir helfen«, sagte Ma Jung in schrofferem Ton, als er wollte.


  Schnell schaute sie zu ihm hoch und hielt ihm dann den Arm hin. Während er den Zipfel des Ärmels ausspülte, wollte er sagen, wenn sie die Jacke ablege, würde es leichter gehen. Doch ihr Blick hatte etwas so Kühles, daß er den Vorschlag für sich behielt. Für ein junges Mädchen war sie außergewöhnlich groß; ihr Gesicht reichte ihm bis ans Kinn. Ihr Haar war zwar nicht ordentlich zurechtgemacht, jedoch sehr füllig und so glänzend, daß es feucht zu sein schien. Er merkte jetzt auch, daß sie nichts weiter anhatte als Jacke, Mieder und Rock. Das Weiß ihrer Brüste schimmerte durch den fadenscheinigen schwarzen Stoff hindurch.


  »Vielen Dank«, sagte sie, als er den Ärmel trockengewrungen hatte. Sie blieb stehen, wo sie war, dicht bei ihm.


  Ihn überkam ein starkes Verlangen, sie in die Arme zu nehmen, doch wurde ihm klar, daß er hier eine an freien, gleichberechtigten Umgang mit Männern gewöhnte Frau vor sich hatte. Während er zuschaute, wie sie die Eisenkugel nahm und in ihren Ärmel steckte, sagte er:


  »Großartig, wie Ihr es diesen Strolchen gegeben hat. Noch dazu mit nur einem geladenen Ärmel!« Er zeigte auf ihren linken Ärmel, der leer war. »Ich dachte, man trage stets in jedem eins von diesen Gewichten.«


  »Mir genügt eines«, gab sie gleichgültig zur Antwort. Ihre Augen aber funkelten.


  Ma Jung war so damit beschäftigt, sie anzuschauen, daß er das Aufgehen der Tür nicht hörte. Hinter ihm ertönten schwere Fußtritte. Das Mädchen drehte sich um. Eine barsche Stimme redete sie an:


  »Ihr hättet nicht davonzurennen brauchen, Fräulein. Sondern bleiben und gegen diesen Arzt Anzeige erstatten sollen.«


  Als Tschiao Tai mit den Fingerknöcheln auf die Theke klopfte, starrte Ma Jung seinen Freund verdutzt an.


  »Wir hatten sie zufällig schreien hören, Bruder«, erklärte ihm Tschiao Tai. »In der Gasse unterhalb vom Arbeitszimmer des Richters. Sie war von einem Kerl belästigt worden, einem gewissen Lu. Doktor Lu!« Als er den Buckligen sah, der auf seinen Platz hinter der Theke zurückkehrte, bestellte er einen Becher Wein und fragte dann das Mädchen: »Mögt Ihr auch einen, Fräulein?«


  »Nein, danke«, lehnte sie ab und sagte zu dem Wirt: »Was ich hatte, schreibst du an, ja?«


  Sie zog ihre Jacke zusammen, nickte ihnen kurz zu und ging raschen Schrittes zur Tür.


  »Wo seid Ihr ihr begegnet?« wollte der Puppenspieler wissen. Er war zu ihnen herangekommen und sah Tschiao Tai besorgt an. Als der ihn mißtrauisch betrachtete, fragte er schnell: »Was war da mit Doktor Lu?«


  »Der Mann ist in Ordnung«, klärte Ma Jung seinen Freund auf. »Ein umherziehender Puppenspieler.«


  »Ich bin ihr in der Gasse unterhalb vom Gouverneurspalast begegnet«, berichtete Tschiao Tai Yüan. »Sie sang ein Lied und begleitete sich auf der Laute. Doktor Lu trat ihr zu nahe, doch nachdem ich auf dem Schauplatz erschienen war, lief sie davon.«


  Der Puppenspieler murmelte etwas vor sich hin, machte eine steife Verbeugung und ging rasch in seine Ecke zurück. Er nahm seinen Guckkasten an den Beinen über die Schulter, und das Äffchen setzte sich sogleich oben drauf. Dann griff er sich seinen Bambuskorb und eilte hinaus auf die Straße.


  »Da das erledigt ist«, sagte Tschiao Tai, »sollten wir uns einen Becher guten Wein genehmigen, jedoch nur einen, und uns dann trollen. In der Altstadt wartet viel Arbeit auf uns, Bruder. Du weißt ja, die verdammten Abflußschächte.«


  Ma Jung nickte, war aber mit den Gedanken ganz woanders. Er schaute dem Wirt beim Nachschenken zu und fragte ihn schließlich mit gespielter Beiläufigkeit: »Wer ist dieses Mädchen?«


  »Wißt Ihr das nicht? Yüans Tochter Blauweiß.«


  »Potztausend!« rief Ma Jung nun schon zum dritten Mal heute abend. »Aber wenn er ihr Vater ist, warum hat sie ihn dann ignoriert?«


  Der Bucklige zuckte die Achseln.


  »Wahrscheinlich hatten sie daheim Streit. Sie ist eigenwillig. Und wenn sie gereizt wird, eine richtige Kratzbürste. Aber eine gute Akrobatin. Tritt an Straßenecken auf, zusammen mit ihrem Vater. Sie hat eine Zwillingsschwester namens Koralle. Die ist so sanft und lieb, wie man es sich nur vorstellen kann! Koralle tanzt und singt und spielt Laute.«


  »Dann war das Koralle, der du begegnet bist, Bruder«, erklärte Ma Jung seinem Freund.


  »Na und? Dar Wein geht auf meine Rechnung. Wirt, was bin ich schuldig?«


  »Wißt Ihr, wo sie wohnen?« fragte Ma Jung den Buckligen, während Tschiao Tai bezahlte.


  »Mal hier, mal da«, bekam er zur Antwort. »Wie das bei Fahrensleuten so ist.«


  »Nun komm endlich!« Tschiao Tai wurde bereits ungeduldig.


  Draußen schaute er zu dem dunklen Himmel hinauf. »Nicht der leiseste Windhauch«, bemerkte er.


  »In der Altstadt wird es noch heißer sein«, sagte Ma Jung. »Irgend etwas Neues oben beim Richter?«


  »Nur Schlechtes. Immer mehr Todesfälle. Der Schröpfkopf Lu war da und hat uns seine Geschichte vom Unfall des alten Mei vorgetragen. Mei war ein großartiger Mensch. Lu dagegen ist ein Fiesling.«


  Ein Karren kam um die Ecke, gezogen von sechs Männern in schwarzen Kutten. Über den Gesichtern hatten sie Hauben mit Augenschlitzen. Auf dem Gefährt lagen übereinandergestapelt längliche Formen, die in Leinwand eingeschlagen waren. Ma Jung und Tschiao Tai zogen sich schnell ihre Halstücher vor Mund und Nase. Als der knarrende Karren vorüber war, meinte Tschiao Tai in besorgtem Ton:


  »Unser Richter hätte mit dem Kabinett mitgehen sollen. Für einen so feinen Kerl wie ihn ist die Luft hier zu ungesund!«


  »Das sag ihm mal!« entgegnete Ma Jung trocken.


  Schweigend gingen sie die menschenleere Gasse entlang. Sie bogen in die Hauptverkehrsstraße ein, die sich an dem breiten, die Stadt von Osten nach Westen durchquerenden Kanal entlangzog. Bald kam die monumentale Halbmondbrücke in Sicht. Auf ihren drei Bogen überspannte sie den Kanal in einer anmutigen Wölbung, der sie ihren Namen verdankte. Die verwitterten Mauersteine hatten den Verwüstungen von Zeit und Krieg über drei Jahrhunderte standgehalten. Zu normalen Zeiten wimmelte es auf der Halbmondbrücke Tag und Nacht von Verkehr, jetzt aber war hier alles ausgestorben.


  Schon halb auf der Brücke blieb Ma Jung plötzlich stehen. Er legte seinem Freund die Hand auf den Arm und verkündete ihm:


  »Ich werde die Maid zur Frau nehmen, Bruder Tschiao!«


  »Kannst du dir nicht mal was Neues ausdenken?« sagte Tschiao Tai in gelangweiltem Ton.


  »Diesmal ist es anders«, versicherte Ma Jung.


  »Auch das klingt mir bekannt. Meinst du etwa die in der Weinschenke? Die ist doch viel zu jung, Bruder! Sechzehn, höchstens siebzehn. Der mußt du ja erst alles beibringen. Und du hast doch nicht das Zeug zum Schulmeister, oder? Nimm dir lieber eine reife Frau, die weiß, was Sache ist. Da sparst du dir viel Zeit und Ungemach. He du, wovor läufst du davon?« Tschiao Tai streckte seinen langen Arm aus und packte den jungen Burschen, der die Brücke heruntergerannt kam, beim Kragen. Er trug eine blaue Jacke und blaue Hosen; sein kahlgeschorener Kopf war unbedeckt.


  »Der Markgraf ist tot!« keuchte der Junge. »Ermordet! Laßt mich weiter. Ich muß zum Gericht, die Büttel holen …«


  »Der Markgraf?« Ma Jung guckte verwundert drein. »Wer ist denn das? Und du, wer bist du überhaupt?«


  »Der Torwächter, Herr. Vom Yi-Haus. Meine Mutter hat ihn gefunden, oben in der Galerie. Sie ist die Zofe von Frau Yi, und jetzt sind die beiden ganz allein.«


  »Meinst du das festungsartige Haus dort auf der andern Kanalseite?« sagte Tschiao Tai. Und als der Junge heftig nickte, fragte er: »Weißt du, wer es getan hat?«


  »Nein. Ich begreife überhaupt nicht, wie es geschehen konnte, denn der Herr hatte heute abend keinerlei Besuch. Ich muß zum Gericht und …«


  »Brauchst du nicht«, fiel ihm Tschiao Tai ins Wort. »Bei Kapitalverbrechen wie Mord ist gegenwärtig der Notstandsgouverneur zuständig.« Dann hieß er Ma Jung: »Geh du und melde es dem Richter. Ich komme gerade von ihm. Er ist mit Tao Gan oben auf der Terrasse. Ich laß mich von dem Burschen hier zum Haus von Yi bringen und schau mich dort mal um.« Beklommen blickte er über das Wasser auf den schwarzen Gebäudeklotz und sagte: »Yi tot, heiliger Himmel!«


  »Geht dir das etwa nahe?« fragte Ma Jung schroff. »Du hast den alten Knacker doch gar nicht gekannt, oder?«


  »Nein. Aber kennst du nicht den Gassenreim ›Eins, zwei, drei, Yi, Hu, Mei‹ und so weiter? Nun ist bloß noch Hu übrig. Die Führer des alten Stammes werden zu ihren Ahnen versammelt. Auffallend schnell hintereinander!«


  Siebentes Kapitel


  Richter Di lehnte sich in seinen Armstuhl zurück und betrachtete die große schlanke Frau vor ihm. Sie stand ganz still da, die Arme in ihren weiten Ärmeln ehrerbietig halb erhoben, die Augen züchtig niedergeschlagen. Ihr langes Trauerkleid aus ungemusterter weißer Seide wurde in der Taille durch eine Schärpe zusammengehalten, deren Enden bis auf den Boden hingen. Ihr Haar war zu einem hohen Knoten frisiert, und ihr hübsches, aber bleiches Gesicht wurde von langen goldenen Ohrgehängen mit blauen Edelsteinen gleichsam eingerahmt. Der Richter schätzte sie auf etwa dreißig Jahre. Er gab Tao Gan ein Zeichen, ihr eine Schale Tee einzuschenken, und sagte dann:


  »Ihr brauchtet Euch nicht herzubemühen, gnädige Frau. Ein Brief hätte genügt. Tut mir leid, daß Ihr die vielen Stufen habt emporsteigen müssen.«


  »Ich empfand es als meine Pflicht«, antwortete sie mit sanfter, melodischer Stimme, »Euer Exzellenz für Euer großmütiges Anerbieten persönlich Dank zu sagen. Es sind ja so viele Dinge zu erledigen. Gewiß hätte mir der ehrenwerte Herr Yi zur Unterstützung dabei ein paar von seinen Dienstleuten geschickt und Herr Hu natürlich desgleichen. Sie waren meines Gemahls beste Freunde. Doch beim derzeitigen Notstand, da beider gesamte Dienerschaft fort ist …«


  »Gewiß, gnädige Frau, ich verstehe durchaus. Tao Gan, ruf den Oberschreiber und sag ihm, er möge sich bereitmachen, Frau Mei mit vier Kanzleigehilfen zu begleiten.« Dann wandte er sich wieder an sie: »Meine Leute werden Euch die wichtigsten Papiere über das Ableben Eures Gatten ausfertigen. Hatte der Verschiedene besondere Wünsche hinsichtlich der Trauerfeier?«


  »Mein Gemahl wollte nach buddhistischem Ritual bestattet werden, Euer Exzellenz. Doktor Lu ist gefälligerweise zum Tempel gegangen und hat alles Nötige veranlaßt. Der Oberpriester meint, nach Befragung des Kalenders sei morgen abend sieben Uhr die günstigste Stunde für die Totenfeier.«


  »Ich werde mir die Ehre geben, daran teilzunehmen. Euer Gatte stand bei mir in hohem Ansehen. Er war der einzige vom sogenannten alten Stamm, der am Leben der Stadt stets aktiv Anteil nahm. Die meisten unserer wohltätigen Vereinigungen wurden von ihm gegründet, und er bedachte sie mit großzügigen Schenkungen. Euch aber, gnädige Frau, trifft sein Verlust am schmerzlichsten. Doch ich hoffe, der Gedanke, daß die ganze Stadt mit Euch trauert, wird Euer tiefes Leid ein wenig lindern. Erlaubt mir, Euch einen Tee anzubieten.«


  Sie verneigte sich und nahm die Teeschale in beide Hände. Der Richter bemerkte, daß sie am Zeigefinger einen goldenen Ring trug, in den ein wunderschöner blauer Stein gefaßt war, passend zu ihren Ohrgehängen. Er empfand großes Mitleid mit dieser so ruhigen und würdevollen Dame.


  »Ihr hättet die Stadt verlassen sollen, gnädige Frau. So wie das die meisten Frauen aus den begüterten Kreisen taten, als diese schreckliche Heimsuchung über uns kam, und ich betrachtete das als eine sehr gescheite Vorsichtsmaßnahme.« Beim Reden schob er ihr den Teller aus blauweißem Porzellan mit Gebäck hin.


  Sie streckte die Hand aus, um ein Stück zu nehmen, zuckte aber plötzlich zusammen und zog sie sofort zurück. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf das Gebäck. Nur den Bruchteil einer Sekunde lang, dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. Sie schüttelte den Kopf und sagte:


  »Ich konnte meinen Gemahl nicht gut allein lassen, Euer Exzellenz. Da ich wußte, wie sehr ihm die Sorge für die Notleidenden am Herzen lag, mußte ich befürchten, daß er sich, wenn ich nicht da bin, überanstrengt und krank wird. Doch er wollte nicht auf mich hören, und nun …«


  Sie bedeckte das Gesicht mit ihrem Ärmel. Richter Di ließ ihr Zeit, bis sie sich wieder beruhigt hatte, und fragte dann:


  »Soll ich einen Boten zu Euren Familienangehörigen in der Bergvilla schicken, gnädige Frau?«


  »Das wäre sehr aufmerksam von Euch, Exzellenz. Ein Vetter meines Gemahls lebt dort, und er soll so bald als möglich das Geschäft übernehmen. Meines Mannes Söhne aus erster Ehe sind leider jung gestorben, so daß kein leiblicher Erbe da ist …«


  Tao Gan kam zurück mit einem älteren Herrn, der in schlichtes Schwarz gekleidet war.
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  Richter Di empfängt Frau Mei


  »Die vier Gehilfen sind zum Haupttor hinuntergegangen, Exzellenz«, meldete Tao Gan. »Sie bestellen für Frau Mei einen Militärtragstuhl.«


  »Ihr müßt schon entschuldigen, gnädige Frau, daß ich Euch keinen geschlossenen Palankin bieten kann«, sagte der Richter und erhob sich. »Aber wie Ihr wißt, sind sämtliche zivilen Sänftenträger zum Dienst als Straßenkehrer verpflichtet worden.«


  Sie machte eine tiefe Verbeugung und ging zur Treppe, gefolgt vom Oberschreiber.


  »Eine schöne Frau«, bemerkte Tao Gan. »Und durch und durch Dame.«


  Richter Di hörte ihn nicht. Er hatte den Teller hochgenommen und war damit beschäftigt, das Gebäck Stück für Stück zu untersuchen.


  »Was stimmt damit nicht, Exzellenz?« fragte Tao Gan verwundert.


  »Das frage ich mich auch«, erwiderte der Richter mit gerunzelter Stirn. »Ich habe es soeben Frau Mei angeboten, und sein Anblick hat sie regelrecht erschreckt. Dabei sind es ganz gewöhnliche Reiskekse, wie sie immer zum Tee gereicht werden.«


  Tao Gan betrachtete den Teller. Dann wies er auf die in dessen Mitte gemalte Landschaft.


  »Kann es nicht auch dieses Bild gewesen sein, Exzellenz? Es ist allerdings ein ganz gewöhnliches Motiv, beliebt bei allen Porzellanmalern im Land. Man nennt es das Weidenmuster.«


  Der Richter hielt den Teller schräg, so daß die runden Kekse auf den Tisch fielen. Er sah sich das Muster genauer an. Es zeigte ein an einem Fluß liegendes elegantes Landhaus mit vielen geschwungenen Dächern und Nebengebäuden. Das Ufer säumten Weidenbäume. Links führt eine schmale gewölbte Brücke zu einem Wasserpavillon. Drei winzige Gestalten überquerten die Brücke, zwei nah beieinander, die dritte, die einen Stock schwenkte, ein Stückchen hinter ihnen. In der Luft flogen zwei langgefiederte Vögel.


  »Zu diesem Porzellanmuster gibt es doch eine Legende«, sagte er. »Wie lautet die noch gleich?«


  »Es laufen mindestens ein Dutzend verschiedene um, Exzellenz. Nach der bekanntesten, der der Geschichtenerzähler auf dem Marktplatz, war es so, daß vor vielen hundert Jahren dieses Landhaus einem reichen Beamten gehörte. Er hatte nur eine einzige Tochter, und die versprach er einem schon älteren Kollegen von ihm, der ebenfalls vermögend war, zur Ehe. Sie aber liebte ihres Vaters Sekretär, einen armen Studenten. Der Vater kam hinter beider heimliches Verhältnis. Sie suchten zu fliehen, doch er verfolgte sie über die Brücke. Da gingen die jungen Liebenden aus Verzweiflung ins Wasser, und ihre Seelen wurden zu einem Pärchen Schwalben oder Mandarinenten. Andere sagen, sie hätten unter dem Pavillon einen Nachen bereitliegen gehabt, und es sei ihnen die Flucht gelungen. Sie ließen sich in einem fernen Landesteil nieder und lebten dort glücklich bis an ihr seliges Ende.«


  Richter Di zuckte die Achseln. »Eine hübsche romantische Geschichte. Ich vermag nichts darin zu sehen, was eine vornehme Dame erschrecken könnte. Doch ist Frau Mei durch den Unfalltod ihres Mannes natürlich arg aus dem Gleichgewicht geraten. Was hast du es so eilig, Ma Jung?«


  Der Obrist, der die Marmortreppe heraufgekommen war, immer drei Stufen auf einmal, trat schnell auf die Terrasse.


  »Herr Yi ist ermordet worden, Exzellenz!« verkündete er. »In seinem eigenen Haus. Tschiao Tai ist jetzt dort.«


  »Yi? Meinst du den sogenannten Markgrafen Yi?«


  »Jawohl, Exzellenz. Bruder Tschiao und ich sind auf dem Weg in die Altstadt seinem Torwächter begegnet.«


  »Ich kleide mich nur rasch um und gehe mit Tao Gan sofort hin. Du wartest hier auf Tschiao Tai, Ma Jung. Dann kümmert ihr beide euch um diese Abflußschächte, denn das ist nicht minder dringend. Hol mir ein Gewand aus dünner Baumwolle, Tao Gan.«


  Achtes Kapitel


  Die vier Soldaten setzten Richter Dis Tragstuhl in der totenstillen Straße vor dem hohen Torhaus ab. Der Richter und Tao Gan stiegen ab und liefen die vielen Steinstufen hinauf, die zu einem wuchtigen Tor mit eisenbeschlagenen Flügeln führten. In den rechten davon war eine schmale Tür eingelassen, gerade breit genug, um einen Menschen hindurchzulassen.


  »Immer wenn ich hier vorbeigekommen bin«, bemerkte der Richter, »habe ich mich gefragt, warum dieses Haus, das doch mitten in der Stadt liegt, wie eine Festung gebaut ist.«


  »In alter Zeit, vor etwa hundert Jahren«, sagte Tao Gan, »war das hier der Einlaß zur Stadt. Markgraf Yi, der sich zum Herrscher über diesen Landesteil ernannt hatte, erzwang Wegzoll von jedem Wasserfahrzeug, das die Halbmondbrücke passierte. Der Kanal war damals der Wallgraben.«


  Die kleine Tür in dem Eisentor ging auf, und Tschiao Tai erschien, hinter sich den jungen Torwächter.


  »Es war tatsächlich Mord, Exzellenz«, berichtete er. »Yi wurde in der Galerie niedergeschlagen, die sich die ganze Rückwand des Hauses entlangzieht und auf den Kanal hinausgeht. Gefunden hat ihn die Mutter des Jungen, sie ist die Zofe der alten Dame. Ich habe das gesamte Haus durchsucht, aber von dem Mörder keine Spur! Er muß durch diese Tür hier hereingekommen und auch wieder hinausgeschlüpft sein, denn es gibt nur diesen Ein- und Ausgang.« Er zeigte auf die hohe Mauer mit Pfeilscharten, die vor ihnen aufragte. »Auf drei Seiten ist der gesamte Komplex von dieser Mauer umschlossen und auf der vierten durch den Kanal geschützt.«


  Er führte sie weiter in einen großen gepflasterten Hof. Einzige Lichtquelle hier war die Laterne, die über dem Eingang zu der links liegenden Loge des Torwächters hing.


  »Die kleine Tür in dem Tor«, fuhr Tschiao Tai fort, »hat ein Schnappschloß. Von außen läßt es sich nur mit einem Spezialschlüssel öffnen, von innen aber kann man den Riegel mit dem Finger hochheben. Zieht man die Tür dann hinter sich zu, schnappt das Schloß ein, und sie ist wieder abgeschlossen.«


  »Das bedeutet«, bemerkte Richter Di, »daß der Mörder von jemandem aus dem Haus hereingelassen worden sein muß, aber allein hinausgehen konnte.« Er fragte den Burschen: »Wem hast du heute abend die Tür geöffnet?«


  »Niemandem, Euer Gnaden. Aber ich war die meiste Zeit in der Küche. Kann sein, daß der Herr selber wen eingelassen hatte.«


  »Wie viele Schlüssel gibt es zu der Tür?«


  »Bloß einen, Euer Gnaden. Und den trage ich stets bei mir.«


  »Aha.« In dem trüben Licht konnte der Richter das Gesicht des Torwächters nicht deutlich sehen, doch kam ihm der Bursche irgendwie verlegen vor. Er beschloß, ihn nachher näher zu vernehmen. »Führe uns zum Tatort«, gebot er Tschiao Tai.


  Sein Adjutant zögerte einen Moment, bevor er vorschlug:


  »Ich glaube, es ist besser, wenn Ihr erst zu Frau Yi geht, Exzellenz. Ihre Zofe hat mir gesagt, die alte Dame sei ganz durcheinander und wolle Euch unbedingt sprechen.«


  »Na gut. Soll uns der Torwächter zu ihr bringen. Du kannst jetzt zurückgehen, Tschiao Tai. Ma Jung wartet oben bei mir auf dich.«


  Der Junge holte aus dem Torhaus einen Lampion und führte den Richter und Tao Gan in eine große dunkle Halle. Das Licht warf einen flackernden Schein auf die Hellebarden und Speere, die an den Wänden links und rechts in rotlackierten Waffenständern steckten. Am hinteren Ende lehnte ein großer Tragschild, auf dem in fetten schwarzen Schriftzeichen »Weg frei!« stand.


  »Diese Machtsymbole sollten entfernt werden«, bemerkte Richter Di mürrisch zu Tao Gan. »Es ist über ein Jahrhundert her, daß das Geschlecht Yi hier die Macht ausübte – und die war auch nur angemaßt!«


  »Sind doch bloß Erinnerungsstücke, Exzellenz.«


  »Hoffentlich!« murmelte der Richter.


  Sie kamen durch mehrere gewundene Gänge. Von dem hohen Gewölbe hallten ihre Schritte wider.


  »Normalerweise haben wir hier an die achtzig Bedienstete«, sagte der junge Torwächter betrübt. »Als die Seuche kam, wollten viele weg, aber der Herr ließ es nicht zu. Doch nachdem zehn Mann gestorben waren, bekam er Angst und schickte die andern in die Berge. Alle, bis auf meine Mutter und mich.«


  Sie durchquerten einen kleinen ummauerten Innengarten mit blühenden Sträuchern, deren lieblicher Duft sich mit dem dumpfen Geruch der warmen Luft mischte. Der Junge hob seinen Lampion und klopfte leise an die goldlackierte Tür mit dem feinen Schnitzwerk.


  Eine große, grobknochige Frau von etwa fünfzig Jahren machte auf. Sie trug ein langes dunkelbraunes Kleid. Ihre unordentlichen grauen Haare wurden durch ein blaues Band zusammengehalten. Während sie eine tiefe Verbeugung machte, fragte der Richter sie:


  »Wann hast du den Mord entdeckt?«


  »Vor ungefähr einer Stunde«, gab sie mit knarzender Stimme zur Antwort. »Als ich mit dem Teekorb zur Galerie hinaufging.«


  »Hast du dort irgend etwas angerührt?«


  Aus tiefliegenden, aber funkelnden Augen sah sie den Richter fest an.


  »Nur sein Handgelenk. Er war schon tot, sein Körper aber noch warm. Hier entlang, bitte.«


  Richter Di und Tao Gan folgten ihr in einen schmalen Durchgang hinein. Ihr Sohn blieb an der Gartentür zurück.


  Die Zofe führte sie in eine gewölbeartige Halle, die schwach erhellt wurde durch einen hohen Leuchter aus getriebenem Silber und durch die glühenden Kohlen in einer großen Kupferpfanne in der Ecke; auf den Kohlen stand ein Dreifuß mit einem dampfenden Medizintiegel. Die schwüle und von dem beißenden Arzneigeruch geschwängerte Luft ließ sich kaum atmen.


  Erstaunt schaute der Richter auf den Podest aus geschnitztem Ebenholz im Hintergrund, nahe dem Silberleuchter. Auf ihm stand ein gewaltiger Thronsessel aus vergoldetem Holz. Zwischen den rotseidenen Kissen saß eine dünne Frau, kerzengerade und völlig reglos bis auf ihre knochendürren weißen Hände, die mit den Bernsteinkugeln des Gebetskranzes auf ihrem Schoß spielten. Sie hatte ein Prunkgewand aus gelbem Brokat an, bestickt mit Phönixen in Grün und Karmesinrot. Ihr graues Haar war zu einem kunstvollen hohen Knoten aufgesteckt, den viele lange, goldene und mit Juwelen besetzte Haarnadeln zierten. An der Wand über dem Thron hing ein seidenes Rollbild von fast sechs Fuß Höhe, auf dem in satten Farben ein Phönixpaar dargestellt war. Den Podest flankierten zwei Fächer auf hohen rotlackierten Ständern.


  Richter Di warf Tao Gan einen vielsagenden Blick zu. Der Phönix war das heilige Symbol der Kaiserin, so wie der fünfklauige Drache das des Kaisers. Und zwei solche Stehfächer standen allein Personen von kaiserlichem Geblüt zu. Tao Gan spitzte die Lippen.


  Die Zofe huschte über den Marmorboden und flüsterte der stillen Gestalt auf dem Thron etwas zu.


  »Tretet näher«, ließ sich eine brüchige, klanglose Stimme vernehmen.


  Der Richter ging zu dem Podest. Jetzt sah er, daß Frau Yis Blick seltsam entrückt war. Sie ist sicher nicht viel älter als fünfzig und muß einmal eine Schönheit gewesen sein, dachte er bei sich, aber Krankheit und Gram haben ihr Gesicht verheert. Und nun bemerkte er auch, daß ihr Gewand verblichen und verschlissen war, was die ungeschickt aufgesetzten Flicken nur notdürftig kaschierten. Das Seidenbild hatte häßliche Schimmelflecke, und vom Thronsessel blätterte der Lack ab.


  »Es ist nur geziemend, daß der Vorsitzende des höchsten Gerichts im Reich in eigener Person kommt«, verkündete die klanglose Stimme, »um den heimtückischen Mord an dem Markgrafen zu untersuchen.«


  »Ich tue lediglich meine Pflicht, gnädige Frau«, erklärte Richter Di ruhig. »Zunächst einmal spreche ich Euch mein aufrichtiges Beileid aus. Da ich mit der Suche nach dem Mörder sogleich und ohne Umschweife anfangen möchte, erlaßt uns bitte den üblichen Austausch von höflichen Redensarten.« Nachdem sie genickt hatte, fragte er: »Habt Ihr eine Ahnung, wer Euren Mann ermordet haben kann?«


  »Selbstredend«, erwiderte die alte Dame kurz angebunden. »Markgraf Yeh, unser Erzfeind. Der sucht doch schon seit vielen Jahren den Sturz des Hauses Yi herbeizuführen.«


  Als er Richter Dis verblüffte Miene sah, trat Tao Gan zu ihm hin und flüsterte: »Zur Zeit der Kleinreiche, vor hundert Jahren, lag auf der anderen Seite des Flusses die Markgrafschaft von Yeh. Das Geschlecht ist bereits vor sechs Jahrzehnten ausgestorben.«


  Der Richter warf der Zofe einen fragenden Blick zu. Sie zuckte die Achseln und ging zu der Kohlenpfanne in der Ecke. Dort hockte sie sich nieder und begann den Arzneisud mit zwei kupfernen Eßstäbchen umzurühren.


  »War Markgraf Yeh denn heute abend hier?« fragte Richter Di.


  »Mit den Vorgängen im Ratssaal der Männer habe ich nichts zu tun«, antwortete die alte Dame frostig. »Erkundigt Euch bei Markgraf Hu.«


  Ihr einer Mundwinkel begann zu zucken. Der Bernsteinkranz fiel von ihrem Schoß rasselnd auf den Fußboden. Langsam erhob sie sich und stieg mit marionettenhaften Bewegungen von dem Podest hinunter, mit der Spitze ihres kleinen bestickten Seidenschuhs die Kante einer jeden Stufe ertastend.


  Vor dem Richter fiel sie auf die Knie. Sie hob die Arme in den langen Ärmeln und flehte mit plötzlich klangvoller Stimme:


  »Rächet meinen Gemahl, Exzellenz! Er war ein so großartiger und guter Mensch. Bitte!«


  Tränen rannen ihr die hohlen Wangen hinab. Schnell lief die Zofe zu ihr und half ihrer Herrin, sich wieder zu erheben. Sie gab ihr aus einer kleinen Porzellanschale zu trinken. Die alte Dame strich sich mit der weißen Hand übers Gesicht. Dann sagte sie wieder tonlos:


  »Ich habe Marschall Hu und seinen Rittern befohlen, Euch Hilfe zu leisten. Ihr dürft nun gehen.«


  Der Richter war schon fast an der Tür, da sah er, daß ihm die Zofe hinter dem Rücken ihrer Herrin wilde Zeichen machte. Dann zeigte sie auf Tao Gan. Anscheinend wollte sie, daß sein Adjutant dablieb. Richter Di nickte Zustimmung und ging hinaus.


  »Bring mich zu der Galerie«, wies er den Torwächter an.
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  Kniefall einer Dame vor dem Richter


  Während er dem Jungen durch beinahe höhlenartige Hallen und lange, totenstille Gänge mit altersschwachem Gebälk folgte, wurde ihm immer unbehaglicher zumute. Die Begegnung mit dieser bemitleidenswerten alten Frau, die krank an Leib und Seele war und zwischen den Relikten einer Scheinvergangenheit ein Schattendasein führte, hatte ihn tief erschüttert. Noch bedrückender aber war die unheimliche Atmosphäre dieses uralten und menschenleeren Hauses. Einen kurzen Augenblick lang hatte er das Gefühl, unwirklicher Besucher einer wirklichen Welt zu sein, die vor hundert Jahren existiert hatte, eines finsteren Zeitalters der Gewalt und des Blutvergießens. Vereinnahmte die Vergangenheit die Gegenwart? Erhoben sich ihre Toten, um sich den umherirrenden Seelen der Pestopfer anzuschließen? Übernahm diese Geisterschar in der vom Leben verlassenen Kaiserstadt die Macht? War das der Grund für seine seltsame Angst und die bösen Ahnungen, die ihn vor ein paar Stunden befallen hatten, als er von seiner hohen Terrasse auf die tote Stadt niederschaute? Mit Mühe riß er sich zusammen. Er wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn und stieg hinter dem Torwächter eine schmale Treppe hinauf. Der Junge stieß eine zweiflügelige Tür auf und trat zur Seite, um ihn in eine halbdunkle Galerie hineinzulassen.


  »Du kannst zurück zu Frau Yis Gemächern gehen«, hieß Richter Di ihn. Er machte die Tür zu und schaute auf den Mann im grauen Hausgewand, der ausgestreckt auf dem Sessel neben dem in der Mitte stehenden Tisch lag. Die flackernde Kerze auf dem Tisch warf ein gespenstisches Licht auf das grausig zugerichtete Gesicht. Mit dem Rücken zur Tür blieb der Richter stehen und ließ die Augen durch diesen ungewöhnlichen Raum wandern. Die Galerie, mit roten Bodenfliesen ausgelegt, zog sich rechts und links von der Tür hin, ein Rechteck von etwa sechzig Fuß Länge, jedoch nur geringer Breite. In der Außenwand, gegenüber vom Richter, befanden sich in regelmäßigen Abständen senkrechte Schlitze; das waren früher Pfeilscharten für Bogenschützen gewesen. Vor dieser Wand erhob sich eine Reihe rotlackierter Säulen. In ihrer Mitte, hinter dem Tisch, an dem der Tote lag, bildeten vier zurückgesetzte Fenster einen Erker. Sie waren breit, reichten weit hinunter und hatten Rollvorhänge aus Bambus. Die Wand hinter Richter Di war mit dunklem Holz getäfelt. Ein Stück weiter, gegenüber vor dem Tisch, befand sich ein fußhohes schmales Podium. Der Richter dachte, es könne für Musiker bestimmt sein, obwohl die in einer Bogenschützengalerie reichlich fehl am Platze wären. Neben dem Podium stand ein niedriger Diwan mit einer dicken Schilfmatte darauf. Abgesehen von dem halben Dutzend hochlehnigen Stühlen zwischen den Säulen gab es keine weiteren Möbel. Diese Galerie, sagte sich der Richter, mußte in alter Zeit ein strategisch wichtiger Punkt gewesen sein. Von hier hatte man den Verkehr auf Kanal und Brücke im Schußfeld. Der Erker war offenbar später angebaut worden, um die Galerie wohnlicher zu machen.


  Richter Di ging zu dem Tisch hin. Der erste nähere Blick auf die Leiche ließ ihn unwillkürlich zurückfahren. Er hatte den Tod schon in vielerlei Gestalt gesehen, doch hier drehte sich ihm der Magen um. Die linke Gesichtshälfte war durch einen fürchterlichen Schlag zerschmettert, der das Auge herausgedrückt hatte. Es hing nur noch an ein paar Fäden roten Gewebes. Das andere Auge war zum Ausdruck totaler Angst erstarrt. Der Mund stand weit offen, als wolle er einen Schrei ausstoßen. Die linke Schulter des Hausgewandes war voll verklebtem Blut. Der Richter verscheuchte ein paar Schmeißfliegen. Ihr empörtes Summen war der einzige Laut in der Totenstille.


  Yis Arme hingen in den langen Ärmeln schlaff herab, seine Beine waren weit gespreizt. Er mußte am Tisch gestanden haben, als der Schlag kam, so daß dessen Wucht ihn nach hinten in den stabilen Ebenholzsessel fallen ließ. Richter Di strich mit den Händen über des Toten Arme und Beine. Es war noch keine Leichenstarre eingetreten. Nachdem er Yi die Ärmel hochgerollt hatte, bemerkte der Richter, daß die Arme keine Blutergüsse oder sonstige Spuren von Gewaltanwendung zeigten. Er richtete sich wieder auf. Alles weitere war Sache des Leichenbeschauers.


  Auf dem Fußboden, neben Yis schwarzer Kappe, lag eine Peitsche mit kurzem Griff und langen, dünnen Riemen. Zwischen den Riemen sah er ein paar verwelkte Blumen und etliche Scherben; diese mußten von der Vase oder Schale aus weißem Porzellan mit blauem Muster stammen, in der die Blumen gesteckt hatten. Auf dem Tisch standen neben der Kerze ein großer Ingwertopf aus grünem Steinzeug und ein Teller mit süß eingelegten Ingwerstücken; der dicke Sirup war schwarz von gierigen Fliegen. Neben dem Teekorb waren zwei Porzellantrinkschalen hingestellt; in der einen befand sich ein Rest Tee, die andere war noch ganz sauber. Ein zweiter Sessel war dicht an die andere Tischseite herangezogen, also anscheinend nicht benutzt worden.


  Richter Di seufzte. Während er sich langsam über seinen langen Bart strich, blickte er nieder auf die leblose Gestalt. Zu schade, daß er Yi nie kennengelernt hatte. Denn um sich eine allgemeine Vorstellung von des Toten Persönlichkeit bilden zu können, würde er sich nun auf Auskünfte aus zweiter Hand stützen müssen. Und selbst die waren schwer zu erlangen. Anders als Mei, hatte Yi nur mit dem alten Stamm verkehrt und außer Mei und Hu keine engen Freunde gehabt. Auch Hu kannte der Richter nicht persönlich. So sehr er sich anstrengte, er vermochte sich nicht zu erinnern, daß Mei jemals etwas über Yi oder Hu gesagt hatte.


  »Könnte ich mir doch wenigstens ein Bild davon machen, wie Yi ausgesehen hat«, murmelte er betrübt vor sich hin. Aber anhand von nur einer intakten Gesichtshälfte war das schwierig. Ein langes, eher bläßliches Gesicht mit schmalem Mund, grauem Lippenbart und schütterem Kinnbart. Damit hatte es sich schon. Er war etwas über Mittelgröße und mehr dünn als dick.


  Der Richter seufzte abermals. Letzten Endes spielte das Äußere keine so große Rolle. Weit mehr Aufschluß gab eines Ermordeten Charakter. Der lieferte stets den besten Hinweis auf den Mörder. Auf das verstümmelte Gesicht schauend, fragte er sich müßig, ob auch Yi vornehmlich in der Vergangenheit gelebt habe.


  Neuntes Kapitel


  Durch das Eintreten von Tao Gan und der Zofe wurde Richter Di aus seinem Sinnieren gerissen. Tao Gan bedeutete der Frau, an der Tür zu warten, kam dann zum Richter heran und sagte leise:


  »Die Zofe hat Yi gehaßt. Sie weiß etliches über ihn zu berichten.« Nach einem raschen Blick auf die Leiche fragte er lebhaft: »Habt Ihr eine Vorstellung, wie es sich abgespielt hat, Exzellenz?«


  »Der Mörder war entweder ein enger Freund oder jemand von niederem Stand«, sagte der Richter langsam. »Ich schließe das aus dem Umstand, daß Yi, obwohl er seinen Mörder persönlich hereingelassen hatte, ihm weder einen Stuhl noch eine Schale Tee anbot. Nachdem er ihn in die Galerie hier heraufgebracht hatte, setzte er sich hin, trank einen Tee und aß ein paar Stückchen kandierten Ingwer – falls er das nicht schon vorher getan hatte, während des Wartens auf seinen Besuch. Es kam dann zu einem heftigen Streit, vielleicht sogar zu einem Handgemenge; du siehst ja die Peitsche da auf dem Fußboden und die zerbrochene Blumenvase. Yi schrie, und der Mörder tötete ihn durch einen einzigen Schlag, geführt mit einem schweren, stumpfen Gegenstand. Nach Form und Art der Wunde zu schließen, dürfte es ein dicker Knüttel mit rundem Knauf gewesen sein. Dieser Schlag wurde mit enormer Wucht geführt, Tao Gan. Bei dem Mörder muß es sich um jemanden von großer Körperkraft handeln. Das ist alles, was ich bisher sagen kann. Wir machen uns nachher an die Spurensuche.« Er winkte die Zofe zu sich, ging zu dem Diwan und setzte sich auf dessen Rand.


  Ohne zu der Leiche hinzuschauen, kam die Zofe zu ihnen heran und baute sich mit verschränkten Armen vor dem Richter auf. Als er ihre finstere Miene sah, fragte er freundlich:


  »Wie heißt du?«


  »Cassia«, gab sie mürrisch zur Antwort.


  »Wie lange arbeitest du hier schon, Cassia?«


  »So lange ich denken kann. Bin in diesem Haus geboren und aufgewachsen.«


  »Aha. Ist deiner Herrin Geist ständig verwirrt?«


  »Nein. Nur wenn sie erregt ist, bringt sie Gegenwart und Vergangenheit durcheinander.« Dann warf sie einen verächtlichen Blick auf den Toten in dem Sessel. »Er ist selber schuld. Denn er war gemein und grausam, ein Satan, der sein böses Ende wahrlich verdient hat. Schade, daß er gleich tot war. Er hätte erst noch leiden sollen, so wie er andere hat leiden lassen, vor allem seine arme Frau.«


  »Sie hat ihn aber als großartigen und guten Menschen bezeichnet«, sagte der Richter ungerührt. »Es war ihre Liebe zu ihm, die ihren Geist für einen kurzen Augenblick klar werden ließ, als sie vor mir kniete und mich anflehte, seinen Mörder vor Gericht zu bringen.«


  Sie zuckte die breiten, knochigen Schultern.


  »Ich sag Euch, der Herr war ein Wüstling, ohne Anstand und Moral. Hatte immer die feilsten Dirnen aus der Gosse hier oben, nahezu tagtäglich. Und wozu? Um ihnen zuzuschauen beim Tanzen – falls man ihre unzüchtigen Bewegungen tanzen nennen kann –, auf dem Podium dort.« Als sie sah, daß der Richter eine ärgerliche Bemerkung machen wollte, setzte sie schnell hinzu: »Der Herr hatte sich von diesen Schlampen alle möglichen Krankheiten geholt, und das geschah ihm ganz recht. Doch gab er sie weiter an seine arme Frau, und dadurch ist ihre Gesundheit so zerstört worden. Aber das kümmerte ihn nicht. Nein, ihn nicht!«


  »Deines Herrn Körper ist noch nicht ganz erkaltet!« wies der Richter sie verärgert zurecht. »Ist dir nicht klar, daß sein Geist noch hier weilen und all diese empörenden Sachen hören kann, die du sagst?«


  »Vor Geistern fürcht ich mich nicht. Dazu gibt es in diesem bösen alten Haus zu viele davon. In stürmischen Nächten kann man sie wimmern hören. Die Geister der Männer und Frauen, die hier oben in der Galerie totgefoltert worden oder unten in den Verliesen verhungert sind.«


  »Du beziehst dich auf Sachen, die schon hundert Jahre her sind«, sagte der Richter unbeeindruckt.


  »Sein Vater und sein Großvater waren genauso schlimm wie er. Brutale Bestien, einer wie der andere. Zum Beweis brauch ich gar nicht in die Vergangenheit zurückzugehen. Vor erst sechs Jahren hat der Herr eine Schuldsklavin zu Tode gepeitscht, und zwar hier, auf just dem Diwan, auf dem Ihr sitzt.«


  »Ist dir eine Akte über den Fall untergekommen?« wandte sich Richter Di an Tao Gan.


  »Nein, Exzellenz. Die einzige jemals gegen Yi erhobene Anklage lautete auf Wucher. Und er wurde freigesprochen.«


  »Du erzählst uns lauter Lügen!« fuhr der Richter sie an.


  »Es ist die Wahrheit! Laßt von Euren Leuten die Gruppe Bambusstauden auf der Südseite vom hinteren Hof ausgraben, und Ihr findet die Gebeine. Aber wer in diesem Haus hätte denn den Herrn schon vor Gericht bringen wollen? Unsere Eltern haben seinem Vater gedient, unsere Großeltern seinem Großvater. Er war zwar ein böser Mensch, aber er war unser Herr. Nach des Himmels Willen.«


  Nachdenklich sah Richter Di sie an. Schließlich zeigte er auf die Peitsche auf dem Fußboden und fragte:


  »Hast du dieses Ding schon mal gesehen?«


  Sie schnaubte verächtlich.


  »Und ob. War doch eines der Lieblingsspielzeuge des Herrn.«


  »Wie ist das mit Herrn Hu?« fragte der Richter weiter. »Treibt er es auch so, wie es dein Herr getan hat?«


  In ihr teilnahmsloses Gesicht kam plötzlich Leben.


  »Waget ja nicht, den hochedlen Herrn Hu zu verleumden!« rief sie. »Das ist ein Ehrenmann. Ein berühmter Jäger und ein großer Krieger, so wie es schon seine Ahnen waren. Und jetzt, jetzt darf er nicht einmal ein Schwert tragen! Diese dumme Anordnung ist für einen Mann wie ihn eine Schmach.«


  »Er hätte sich ja als Leutnant in der Kaiserlichen Armee bewerben können«, bemerkte Richter Di trocken.


  »Leutnant! Die Häupter des Geschlechtes Hu waren stets Feldmarschälle.«


  Der Richter zog seinen Fächer aus dem Ärmel. Die Luft in der Galerie wurde immer drückender. Er befächelte sich eine Weile und fragte dann unvermittelt:


  »Wer hat deinen Herrn getötet?«


  »Vom alten Stamm war das keiner«, antwortete sie prompt. »Die hätten niemals die Hand gegen den Markgrafen erhoben. Es muß der Koberer von irgendeiner Hure gewesen sein, den der Herr heute abend ins Haus gelassen hat.«


  »Hatte er in letzter Zeit oft Besuch?«


  »Nein. Bevor die Seuche kam, hatte er bald Abend für Abend lose Mädchen mit ihren Kupplern hier. Doch nachdem ein paar von den Bediensteten an der Pest gestorben waren, wollten diese Dirnen nicht mehr kommen. Herr Mei und Herr Hu schauten ab und zu herein. Herr Hu wohnt ja gleich gegenüber, auf der andern Seite vom Kanal.«


  Richter Di klappte seinen Fächer zu. »Bei welchem Arzt«, fragte er, »ist deine Herrin eigentlich in Behandlung?«


  »Bei Doktor Lu. Ein guter Arzt, heißt es. Ist aber genauso lüstern, wie es der Herr war. Er hat bei den Unzüchtigkeiten hier oben in der Galerie oft mitgemacht. Wenn auch nur bis zu einem gewissen Punkt. Jeder weiß ja, daß Lu keine Frau haben kann.«


  »Du solltest deine Giftzunge hüten!« sagte der Richter ungehalten. »Auf üble Nachrede steht Strafe. Geh nun und schicke deinen Sohn mit einer neuen Kerze her.«


  »Sehr wohl, Euer Gnaden.« Mit ihrem plumpen Gang schob sie sich zur Tür.


  Nachdenklich strich Richter Di über seinen Schnurrbart.


  »Sonderbar!« murmelte er. »Diese Mischung von Haß und blinder, bedingungsloser Treue!«


  »Bezeichnend für die wirre Zeit vor hundert Jahren«, bemerkte Tao Gan. »Da unser Reich damals in eine Anzahl einander bekriegender Staaten zersplittert war, gab es keine zentrale Macht und herrschte kein Recht. Um ihres täglichen Brotes, ja ihres Lebens willen mußten die Leute zu ihren Feudalherren halten; sie waren von ihnen total abhängig. Einen schlechten Herrn haben war immer noch besser als gar keinen haben – denn das bedeutete, entweder von den eindringenden Barbaren in die Sklaverei genommen zu werden oder aber zu verhungern.«


  Der Richter nickte. Dann fragte er beunruhigt:


  »Wenn Yi wirklich ein so verderbter Mensch war, warum hat dann Kaufherr Mei nicht meine Aufmerksamkeit auf sein Treiben gelenkt?«


  Tao Gan zuckte die Achseln.


  »Mei war zwar ein Mann mit fortschrittlichen Ideen, doch er wurde in der Welt derer vom alten Stamm geboren und erzogen, Exzellenz.«


  »Und Yi wird gut Sorge getragen haben, daß seine Exzesse innerhalb dieser vier Wände blieben. Jedenfalls würde die Zofe lieber den Tod erleiden, als uns einen Hinweis auf seinen Mörder geben. Vielleicht erzählt ihr Sohn uns mehr. Da er jung ist, dürfte er weniger in den Vorurteilen der Vergangenheit befangen sein. Was hast du da?«


  Tao Gan hatte sich gebückt und etwas vom Fußboden aufgehoben, neben dem klobigen Bein des Diwans. Auf seiner Handfläche zeigte er es dem Richter: ein Ohrring mit billigem Stein in schlichter Silberfassung. Richter Di befühlte ihn mit dem Zeigefinger.


  »Am Haken ist ein bißchen Blut. Noch nicht ganz getrocknet. Es war heute abend eine Frau hier, Tao Gan!«


  Der junge Torwächter kam mit einer brennenden Kerze. Während er sie auf den Tisch stellte, vermied er geflissentlich, zu dem Toten hinzuschauen.


  »Komm her«, gebot ihm der Richter. »Ich möchte mit dir reden.«


  Des Jungen breites, flaches Gesicht wurde kreidebleich. Schweiß trat ihm auf die Stirn.


  Mein erster Eindruck, sagte sich der Richter, scheint richtig gewesen zu sein. Dem Burschen ist himmelangst. Streng fragte er ihn:


  »Wer ist die Frau, die heute abend hier war?«


  Der Junge fuhr heftig zusammen.


  »Sie … sie kann es nicht getan haben, Euer Gnaden!« stammelte er. »Sie ist ja noch so jung, so …«


  »Nein, nein, ich glaube ja nicht, daß sie deinen Herrn ermordet hat«, sagte Richter Di in nun freundlichem Ton. »Aber womöglich ist sie eine wichtige Tatzeugin. Darum wäre es besser, du erzählst mir alles über sie. Auch um ihretwillen.«


  Der Junge schluckte ein paarmal, ehe er erwiderte:


  »Das erste Mal kam sie vor zehn Tagen her, nachdem der Herr die Diener fortgeschickt hatte. Er wollte nicht, daß meine Mutter oder ich die beiden sahen. Er …«


  »Die beiden, sagst du?« unterbrach ihn der Richter.


  »Ja, Euer Gnaden. Sie kam jedesmal mit einem Mann. Ich … ich hab ihnen einmal heimlich nachspioniert. Weil ich sie hatte singen hören, hier in der Galerie … So eine schöne, liebliche Stimme! Ich wollt gern sehen, wie das Mädchen ausschaut, und darum bin ich …«


  »Was war das für ein Mann?« fragte der Richter ungeduldig.


  Der Junge zögerte. Er wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und begann stockend:


  »Nun … also deutlich sehen konnt ich ihn nicht, Euer Gnaden, denn der Hof ist immer schlecht beleuchtet. Er war ein Koberer, nehme ich an, oder ein … ja, ein Schläger, denn er war kräftig gebaut und groß, ein richtiger Riese. Er trug eine Handtrommel. Das Mädchen aber habe ich deutlich gesehen, Euer Gnaden. Sie war noch sehr jung und hatte ein so süßes, so unschuldiges Gesicht. Trotzdem scheint sie für den Herrn getanzt zu haben, denn ich hörte die Trommel …«


  »Waren sie und ihr Begleiter auch heute abend hier?«


  »Das weiß ich nicht. Wirklich nicht, Euer Gnaden. Wie ich schon sagte, ich hatte in der Küche zu tun, mußte meiner Mutter beim Abwaschen helfen.«


  »Gut. Du kannst wieder gehen.«


  Sobald der Junge weg war, sagte Richter Di zu Tao Gan:


  »Die beiden waren heute doch hier, was durch den Ohrring bewiesen ist. Somit scheint die Annahme von dieser Zofe Cassia richtig zu sein, daß es ein Koberer war, also ein Kuppler oder Zuhälter, der Yi ermordet hat. Die Peitsche läßt darauf schließen, daß Yi das Mädchen schlagen wollte und der Kerl das nicht duldete. Man ist geneigt, solche Männer zu verachten, Tao Gan, und ihr Beruf ist wahrlich nicht empfehlenswert. Aber auch sie sind schließlich Menschen, und oft empfinden sie echte Liebe zu den Frauen, die sie beschützen. Durchaus möglich, daß der Mann in Wut geriet, Yi die Peitsche aus der Hand riß und ihm dann mit dem Eisenknüppel, den solche Leute oft bei sich führen, den Kopf einschlug.«


  Tao Gan nickte.


  »Ein kräftig gebauter berufsmäßiger Schläger paßt gut ins Bild, Exzellenz. Es würde auch erklären, warum Yi ihm weder einen Stuhl noch einen Tee anbot.«


  »Und da sie beide schon vorher hier gewesen waren«, fügte Richter Di hinzu, »wußten sie, daß sie durch die kleine Tür in dem Tor mit ihrem selbsttätig einschnappenden Schloß unbemerkt hinauskommen konnten. Das Tanzmädchen ausfindig zu machen, dürfte nicht allzu schwer sein, Tao Gan. Sie muß zu einem der Bordelle in der Altstadt gehören.« Er machte eine kurze Pause. Dann schüttelte er den Kopf. »Komisch – ich hatte eine Vorahnung, diesen Mord aufzuklären werde sich als besonders schwierig erweisen, und nun stellt er sich als ganz simpler Fall heraus.« Er erhob sich. »Laß uns jetzt nach weiteren Spuren suchen. Du nimmst dir den Tisch, den Diwan und das Podium vor, und ich schaue mir den Rest der Galerie an.«


  Er ging hinüber zum Erker. Der Gestank der niedergebrannten Kerze hing noch in der heißen Luft, und darum zog Richter Di den Rollvorhang des linken Fensters hoch und band ihn mit den oben angebrachten Schnüren fest. Er stützte die Hände auf das breite Fensterbrett, und als er sich hinausbeugte, entdeckte er, daß der Erker eigentlich ein Söller war, ein Stückchen über den Kanal gesetzt und auf Pfeilern ruhend, die aus dem schwarzen Wasser emporragten. Die Außenmauer des Hauses, die in leichter Schräge direkt in den Kanal hineinging, endete links in einem viereckigen Wachturm. Daran anschließend war das Ufer mit kleinen Bäumen und dichtem Gebüsch bewachsen. Dahinter konnte er den hohen Mittelbogen der Halbmondbrücke sehen. Zur Rechten ging die Mauer ebenfalls in einen quadratischen Wachturm über. Dort machte der Kanal eine scharfe Biegung, so daß sein weiterer Verlauf dem Blick verborgen blieb.


  Beiläufig schaute der Richter hinüber zu dem einstöckigen Bau auf dem anderen Ufer, unmittelbar in der Biegung. Das also war das Haus von Yis Freund Hu, dem »Marschall«! Es sah wie eine elegante Landvilla aus. Malerisch stach der geschwungene Dachfirst gegen den wolkigen Himmel ab. Unter einem schmalen Balkon standen Weidenbäume, deren lange Zweige schlaff herabhingen. In keinem der Fenster brannte Licht. Der Richter hatte Hus Haus noch nie als Ganzes gesehen, auch nicht von der Halbmondbrücke aus, denn durch die links von ihr wachsenden hohen Bäume wurde es halb verdeckt. Dennoch kamen ihm die Einzelheiten bekannt vor.


  Der faulige Geruch von stehendem Wasser und modernden Pflanzen ließ ihn vom Fenster wieder weggehen. Tao Gan stand über den Tisch gebeugt und war dabei, einige der Porzellanscherben zusammenzusetzen. Er schaute hoch und sagte:


  »Ich glaube, Yi hat versucht, sich zu wehren, Exzellenz. Dies sind die Scherben der Blumenvase. Zusammen mit den anderen Sachen hier erzählen sie eine ziemlich klare Geschichte – dank der Tatsache, daß Ingwersirup klebrig ist und dadurch brauchbare Spuren hinterläßt«. Er wartete, bis der Richter an den Tisch herangetreten war, und fuhr dann fort: »Nach dem Erscheinen seines Besuchs setzte sich Yi an den Tisch und aß ein paar Stückchen kandierten Ingwer. Es ist nämlich Sirup an den Fingern seiner rechten Hand, und am Saum seines Ärmels befindet sich ein klebriger Fleck. Dann muß Yi die Peitsche genommen haben, denn an deren Griff habe ich ebenfalls Sirup gefunden. Der Mörder wurde handgreiflich und entwand sie ihm, so wie Ihr es bereits erklärt habt. Vielleicht hat Yi sie auch einfach fallen lassen. Ob nun so oder so, jedenfalls schaute Yi sich nach einer Waffe um, mit der er sich verteidigen könne, und packte die Vase. Wie Ihr aus den Scherben seht, die ich zusammengefügt habe, war es eine mit langem, schlankem Hals und dickem Bauch. Doch der Mörder schlug ihn nieder, ehe er sie einsetzen konnte, denn auf keinem der Scherben findet sich Blut. Die Vase glitt ihm aus der Hand und zerbrach auf dem Fußboden. Daß er sie ergriffen hat, nachdem er die Peitsche fallen ließ, dürfen wir daraus folgern, daß auf den Peitschenschnüren zwei größere Scherben lagen.«


  »Nicht schlecht kombiniert«, sagte Richter Di. »Aber es könnte doch auch sein, daß die Vase bei dem Handgemenge rein zufällig vom Tisch hinuntergestoßen wurde.«


  »Seht Euch mal die Scherbe hier an, Exzellenz.«


  Tao Gan nahm ein größeres Bruchstück hoch und hielt es dicht an die Kerze. Mit seinem langen, knochigen Zeigefinger wies er auf einen braunen klebrigen Fleck. »Diese Scherbe gehört zu dem schlanken Hals. Wozu anders als zur Verteidigung sollte Yi die Vase ergriffen haben?«


  »Ausgezeichnet!« lobte der Richter mit vergnügtem Lächeln. »Ja natürlich, das ist es, woran mich das Haus gegenüber erinnert hat – an das Weidenmuster!« Er zeigte auf das runde Dutzend Porzellanscherben, die Tao Gan auf der Tischplatte sauber zusammengefügt hatte. Sie ergaben das Bild einer Villa am Wasser vor einer Reihe von Weidenbäumen. Das obere Stockwerk hatte einen Balkon. Die Vase war ein schönes altes Stück gewesen, das blaue Muster zeigte feinste Pinselarbeit.


  »Die Scherben sind vollständig, so daß es möglich sein müßte, die Vase zu kitten«, sagte Tao Gan. »Ich habe unter dem Diwan nachgesehen und den Fußboden abgesucht. Aber nichts gefunden.«


  »Gehen wir gemeinsam die ganze Galerie durch. Dann aber müssen wir zurück, denn es wartet noch eine Menge andere Arbeit auf uns, Tao Gan! Die Suche nach der Tänzerin und ihrem Kuppler können wir dem Munizipialgericht überlassen. Hier, nimm du dir die Fläche vor den Säulen vor.«


  Er selbst begann mit dem Fußboden des Erkers. Nach einem Weilchen bückte er sich plötzlich. Gleich hinter dem Sockel der dritten Säule lag ein zerknüllter weißer Stoffetzen. Richter Di ging in die Hocke und rief: »Bring die Kerze her, Tao Gan!«
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  Eine Porzellanvase mit Weidenmuster


  


  Beide untersuchten sie seinen Fund. Es war ein quadratisches Stück dünnen weißen Stoffes, ein großes Schnupftuch oder auch ein Halstuch. In der Mitte hatte es einen roten Fleck.


  »Damit hat der Mörder seine Waffe abgewischt, Exzellenz!« sagte Tao Gan eifrig. »Vielleicht auch seine Hände.« Er holte ein Stück Ölpapier aus seinem Ärmel. »Laßt es mich aufheben.«


  Er trug es zum Tisch, und sie schauten es sich genauer an.


  »Ein weißes Tuch, wie es sie zu Tausenden gibt«, meinte Tao Gan enttäuscht.


  Richter Di befühlte mit dem Zeigefinger die vier Zipfel.


  »Merkwürdig«, sagte er langsam, »der Blutfleck in der Mitte ist schon fast trocken, die Ecken des Tuches aber fühlen sich noch feucht an. Wie von Wasser. Und schau – da klemmt ein winziges Blättchen von einer Wasserpflanze im Saum! Wickle dieses Tuch ein und nimm es mit, Tao Gan. Es kann ein wichtiges Beweisstück sein.«


  Unvermittelt hob er die Hände und besah sich die Innenflächen.


  »Auch das ist merkwürdig, sogar höchst merkwürdig!« rief er. »Als ich vorhin den Bambusvorhang hochzog, fiel mir auf, daß auf den Fensterbrettern dicker Staub lag. Während ich hinausschaute, hatte ich die Hände auf dem linken Fensterbrett. Doch ich habe an ihnen kein einziges Staubkörnchen!«


  Rasch trat er zu dem Fenster ganz links hin. Er winkte Tao Gan, die Kerze dicht heranzuhalten, beugte sich dann vor und untersuchte die rotlackierte Oberfläche des Fensterbretts. »Gründlich saubergewischt«, stellte er fest. »Die drei anderen Fenster dagegen starren vor Staub.« Er ging zu dem ersten und lehnte sich hinaus; so weit, daß Tao Gan ihn besorgt am Ärmel festhielt.


  »Schau!« rief Richter Di. »An dem Söller läuft ein schmaler Sims entlang, unmittelbar oberhalb der Pfeiler, die ihn tragen. Siehst du den kleinen grünen Stengel an seinem Rande? Der stammt von einer Wasserpflanze, Tao Gan.« Als er sich wieder aufgerichtet hatte, sagte er ruhig: »Das bedeutet, jemand ist über den Kanal geschwommen, einen der Pfeiler hochgeklettert und hier eingedrungen.«


  Aufgeregt seine weiten Ärmel schwenkend, ging er zu dem Tisch. Er zog den zweiten Sessel hervor, ließ sich hineinfallen, verschränkte die Arme und schaute verdrossen hoch. »Meine Vorahnung war doch richtig, Tao Gan. Das hier ist weit davon entfernt, ein unkomplizierter Fall zu sein.«


  Zehntes Kapitel


  Richter Di stand an der Brüstung des mittleren Bogens der Halbmondbrücke. Die Arme auf die rauhe Steinfläche gestützt, schaute er auf das dunkle Wasser des Kanals hinunter. Die vier großen Signallaternen, die unter dem Bogen hingen, warfen einen schwachen Lichtschein darauf. Tao Gan, der neben ihm stand, wand sich in einem fort die drei langen Haare auf seiner Wange um den Zeigefinger. Der Richter hatte zweien der vier Soldaten, die zu seinem Tragstuhl gehörten, befohlen, den Leichnam von Yi in eine Schilfmatte zu wickeln und ihn zwecks gründlicher Untersuchung durch den Leichenbeschauer zum Gericht zu transportieren. Die beiden anderen waren losgeschickt worden, einen neuen Tragstuhl zu holen, damit sie den Richter und seinen Adjutanten zum Palast zurückbringen konnten.


  »Was für ein Unterschied!« ergriff Richter Di das Wort. »In normalen Zeiten ist diese Brücke Brennpunkt des Stadtverkehrs und herrscht hier bis in die Nacht hinein lebhaftes Treiben. Die Brüstungen entlang reihen sich dicht an dicht Händlerstände mit strahlenden Lichtern, Menschenmengen schieben sich die Brücke hinauf und hinunter, und alle Arten von Wasserfahrzeugen, geschmückt mit bunten Lampions, gleiten unter ihr durch. Jetzt aber ist alles leer und tot. Und spürst du den fauligen Geruch? Das Wasser des Kanals hat praktisch keine Strömung mehr. Schau dir die Stücke Treibholz dort an. Siehst du, wie langsam sie vorankommen?«


  »Da unten muß es ganze Schwärme von Moskitos geben«, bemerkte Tao Gan. »Selbst hier oben kann man sie summen hören, wenn …«


  Der Richter hob die Hand.


  »Pst! Ist da in der Altstadt irgend etwas los?«


  Was erst wie Moskitogesumme geklungen hatte, schwoll nun zu undeutlichem Gebrüll an. In der Ferne stieg über den Häusern ein roter Schein auf.


  »In der Richtung liegt der Reisspeicher«, sagte Tao Gan beunruhigt. »Der Pöbel scheint ihn zu stürmen.«


  Angespannt lauschten sie eine Weile. Das Gebrüll ebbte ab und stieg wieder an. Plötzlich war, unnatürlich laut über der totenstillen Stadt, das Schmettern von Blashörnern zu hören.


  »Unsere Wachen sind eingetroffen!« sagte Richter Di erleichtert. Der Feuerschein wurde größer, man sah jetzt Flammen emporschießen. »Hoffentlich gelingt es ihnen«, murmelte er, »den Aufruhr ohne Blutvergießen zu ersticken.« Er schaute die Brücke entlang, nach rechts und nach links, doch es war keine Menschenseele zu sehen. Die Fenster von Hus Haus blieben dunkel, und auch in den kleineren Häusern am Ufer kanalaufwärts rührte sich nichts. Die Bürger der Hauptstadt, sonst so interessiert an jedem ungewöhnlichen Geschehen auf der Straße, hatten in diesen drei qualvollen Wochen gelernt, sich nur noch um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Der rote Schein wurde schwächer, das ferne Gebrüll erstarb. Alles war wieder still. Eine drückende Stille, sinnierte Richter Di. Wenn das Volk anfing, die Reisvorräte zu plündern …


  »Die Anwesenheit eines Dritten am Tatort kompliziert die Sache ungemein«, sagte Tao Gan.


  »Ein Dritter? Ach so, du meinst den, der über den Kanal geschwommen ist.« Froh über die Ablenkung, konzentrierte der Richter seine Gedanken auf den Mord. »Nun, das Schwimmen war natürlich leicht, aber einen der Pfeiler hochzuklettern und über den Sims auf den Söller zu kommen, dazu braucht man starke Muskeln. Es muß ein Bekannter von Yi gewesen sein, sonst hätte der doch Alarm geschlagen, als er einen pitschnassen Mann durchs Fenster hereinsteigen sah. Hat Yi die Frau samt ihrem Begleiter weggeschickt, als der Dritte kam? Oder war der gar ein Komplize der beiden? Und wen hat Yi mit der Blumenvase abwehren wollen? Wenn wir annehmen, daß …«


  Der Richter brach ab. Sich über seine buschigen Brauen streichend, schaute er unverwandt auf das dunkle Haus von Hu. »Ein berühmter Jäger, hat Cassia gesagt … Könnte es möglich sein, daß …«


  »Könnte was möglich sein, Exzellenz?« fragte Tao Gan.


  »Also«, begann Richter Di bedächtig, »mir ist soeben eingefallen, daß Yi die Vase vielleicht gar nicht zur Gegenwehr ergriffen hat. Der Beschreibung der Zofe nach war er gemein und böswillig. Wenn er die Vase nun absichtlich zerbrochen hat, und zwar um auf das Weidenmuster aufmerksam zu machen? Und somit einen Hinweis zu hinterlassen – auf seinen Freund Hu drüben in dem Haus, das dem des Weidenmusters so ähnlich sieht?«


  Tao Gan zupfte nachdenklich an seinem dürren Spitzbart.


  »Durchaus denkbar«, stimmte er bei. »Andererseits aber weiß ich aus meinem Studium der Akten, daß es stimmt, was die Zofe sagt, nämlich daß der alte Stamm eine verschworene Gemeinschaft bildet und daß es keinem aus ihrem Kreis auch nur im Traum einfallen würde, gegen Yi, ihren Führer von alters her, die Hand zu erheben. Dennoch, falls Hu ein sehr starkes Motiv hatte …«


  Der Richter schwieg. Seine Augen waren noch immer auf das dunkle Haus gerichtet.


  Schließlich sagte er:


  »Da wir schon mal hier sind, sollten wir am besten hinübergehen und Herrn Hu einen Überraschungsbesuch abstatten. Ich gebe zu, das mit dem Hinweis auf das Weidenmuster ist ein bißchen an den Haaren herbeigezogen. Aber wenigstens wird uns Hu mehr über Yi sagen können, so daß wir sehen, wie weit Cassias Geschichten der Wahrheit entsprechen. Komm.«


  Sie gingen die Brücke hinunter. Nachdem sie der Hauptstraße ein Stück gefolgt waren, sahen sie zwischen den Bäumen zu ihrer Rechten ein in ländlichem Stil gehaltenes Bambustor. Auf dem darüber hängenden Holzschild stand in feingemalten Schriftzeichen: ›Weidenklause‹. Ein gewundener Pfad führte sie zum Torhaus der Villa. Die rotlackierte Tür war mit stilisierten Weidenblättern in Gold verziert.


  Tao Gan klopfte mit seinen eckigen Fingerknöcheln laut an. Er wartete, und als sich drinnen nichts rührte, hob er einen Stein auf und bummerte damit gegen das Holz.


  »Hier steht uns langes Warten bevor, Exzellenz«, sagte er mißvergnügt. »Wir müssen den Torwächter erst aus dem Schlaf wecken.«


  Kaum hatte er ausgesprochen, da ging die Tür auf. Ein untersetzter Mann mit ungewöhnlich breiten Schultern und langen, affenartigen Armen musterte sie argwöhnisch. Auf seinem angegrauten Haupt saß ein Käppchen. Als er die Kerze hob, fiel der weite Ärmel seines Hausgewandes zurück und gab einen behaarten und muskulösen Unterarm frei.


  »Habt Ihr Besuch erwartet, Herr Hu?« fragte Richter Di freundlich.


  Der vierschrötige Mann ließ ihm das Licht der Kerze aufs Gesicht fallen.


  »Wer, zum Teufel, seid Ihr?« heischte er mit tiefer, dröhnender Stimme.


  »Di. Der Präsident des Reichsgerichts.«


  »Oh! Bitte tausendmal um Vergebung, Exzellenz! Hätte Euch natürlich erkennen müssen. Obwohl, ich habe Euch nur ein einziges Mal gesehen. Noch dazu in vollem Ornat, und das auch bloß von ferne. Was führt Euch …?«


  »Ich machte mit meinem Sekretär, Herrn Tao, gerade einen Spaziergang. Können wir wohl ein Schälchen Tee haben?«


  »Selbstredend! Ist mir eine große Ehre, Exzellenz! Verzeiht meinen Aufzug, aber ich bin ganz allein im Haus. Mußte die Diener alle in die Berge schicken. Vermaledeite Situation! Hab bloß ein altes Ehepaar hierbehalten, aber die beiden sind heute nachmittag zum Begräbnis ihres Sohnes gegangen. Wollten am Abend zurück sein. Haben sich jedoch noch nicht blicken lassen!«


  Richter Di wurde sich nicht klar, ob es sich bei Hus plumpem Gebaren um seine natürliche Art oder lediglich um Befangenheit handelte. Zu schade, daß er ihm vorher nie begegnet war. Oder doch? Sein Gesicht kam ihm irgendwie bekannt vor.


  Lebhaft von seinen Schwierigkeiten mit dem Haushalt erzählend, führte Hu sie durch einen vernachlässigten Innengarten, in dem eine Fülle von wilden Blumen wucherte. Dann ließ er sie in einen karg möblierten Empfangsraum eintreten, in dem nur eine kleine Öllampe brannte. Die Luft war schwül und dumpf. Hu wollte zu dem Tisch im Hintergrund, doch Richter Di sagte rasch:


  »Können wir nicht nach oben gehen, in ein Zimmer, von wo aus man die Brücke im Auge hat? Ich habe meine Träger angewiesen, mich von dort abzuholen.«


  »Aber gewiß doch! Kommt hinauf in meine Bude, wie ich mein ganz privates Zimmer zu nennen pflege. Hatte dort gerade ein Nickerchen gemacht. Dort ist auch der Teekorb. Und ein Balkon.« Während er sie eine steile Holztreppe hinaufführte, fügte er über die rechte Schulter hinzu: »Wurde geweckt durch Hörnerschall. Schien aus Richtung Reisspeicher zu kommen. In Zeiten wie diesen zieht der den Pöbel natürlich an. Hat doch hoffentlich nichts Ernstes gegeben, oder?«


  »Da alles wieder ruhig ist«, antwortete der Richter, »möchte ich das annehmen.«


  Nachdem Hu seine Gäste in ein nicht sehr großes quadratisches Zimmer geführt hatte, zog er eilfertig die papierbespannten Schiebetüren zu dem schmalen Balkon auf, den der Richter bereits vom Erker des Yi-Hauses gesehen hatte. Mit seiner Kerze zündete er zwei große altmodische Messingleuchter auf dem Wandtisch an und bat dann Richter Di und Tao Gan, auf den beiden Stühlen an dem einfachen Bambustisch in der Zimmermitte Platz zu nehmen. Er schenkte Tee ein und setzte sich auf einen Falthocker.


  Während er seinen Tee trank, dachte Richter Di bei sich, daß dieser Raum trotz seiner schlichten Einrichtung eine recht behagliche Atmosphäre habe, weil er offensichtlich viel benutzt wurde. Auf dem breiten Ruhebett an der Seitenwand lagen Felle, und der große Kleiderschrank aus altersstumpfem Ebenholz war ein wertvolles Stück. An der hinteren Wand hing, flankiert von Langbogen, Köchern, Speeren und Lederharnischen auf Eisenhaken, ein gutes Rollbild, das einen Ritter in voller Rüstung auf prunkvoll gezäumtem Schlachtroß zeigte.


  Hu war des Richters Blicken gefolgt.


  »Ja, die Jagd ist mein großes und einziges Steckenpferd«, sagte er. »An der Stätte des Hauses hier, müßt Ihr wissen, hatte mein Urgroßvater seine Jagdhütte. Damals war dieses verkehrsreiche Stadtviertel noch ein schönes Stück Waldland.«


  »Wie ich gehört habe, soll er ein großer Jäger gewesen sein«, bemerkte Richter Di.


  Ein erfreutes Lächeln ließ Hus breites Gesicht aufleuchten. »Ja, das war er, Exzellenz! Ein hervorragender Reiter und ein guter General. Er und die Urgroßväter von Yi und Mei hielten in dieser Gegend den Frieden aufrecht, damals als überall anderswo die Barone und feudalen Kriegsherren einer den anderen befehdeten. Fürwahr, die Zeiten haben sich geändert! Yi hatte das Land, mein Großvater das Heer und der alte Mei das Geld. Als General Li – Verzeihung, der Erlauchte Gründer der jetzigen Dynastie, müßte ich natürlich sagen –, also als der das Reich wieder geeint hatte, hielten die drei alten Männer Rat. Eine historische Sitzung, Exzellenz; in unserer Familienchronik ist alles darüber nachzulesen. Mein Urgroßvater sagte zu ihnen: ›Unsere Zeit ist vorbei, schreiben wir unsere Verluste einfach ab. Yi bewirbt sich um einen Gouverneursposten in einer fernen Provinz, ich trete mit meinen Leuten in die neue Kaiserliche Armee ein, und Mei lehnt sich gemütlich zurück und kassiert seine Zinsen.‹ War ein gescheiter Mann, mein Ahn! Doch der alte Markgraf Yi, der sture Bock, der wollte nicht hören. ›Bleiben wir lieber eine Zeitlang ruhig, aber auf der Lauer‹, riet er. ›Vielleicht ergibt sich eine Chance, wieder ans Ruder zu kommen.‹ War aber nichts mit Chance! Der Ort hier wurde zur Kaiserstadt gemacht und war bald überschwemmt von Tausenden von Zugezogenen – Hofpersonal, hohen und niederen Beamten, Militär, Gerichtsbütteln und was nicht noch alles –, und heutzutage muß man in der Neustadt verdammt lange suchen, bis man jemanden findet, dem der Name Yi noch etwas sagt.« Traurig schüttelte er den großen Kopf.


  »Und was wurde mit Eurer eigenen Familie?« fragte der Richter.


  »Wir? Ja nun, wir verkauften unsere Ländereien Stück für Stück. Jetzt habe ich bloß noch dieses Haus, und das ist bis unters Dach mit Hypotheken belastet. Aber so lange mir zu leben gewährt ist, hält es. Hab ja weder Kind noch Kegel und komme so ganz gut zurecht. Gehe ein bißchen jagen draußen auf dem Lande und ab und an mal rüber zum alten Yi auf einen Becher und einen Plausch. Yi ist natürlich all seiner Latifundien verlustig gegangen, aber er hat immer noch genügend Vermögen. Ein richtiger Schwerenöter, der Yi! Hat gern hübsche Mädchen bei sich, und ich nehme keinen Anstoß daran.«


  »Hm«, machte der Richter und fragte dann: »Das Haus Mei ist demnach das einzige der drei Geschlechter, dem es gelang, seinen früheren Besitz zu behalten?«


  »Die Meis haben es von jeher verteufelt gut verstanden, Geld zu machen«, erwiderte Hu sarkastisch. »Schmeichelten sich bei den neuen Beamten ein, verbrüderten sich mit den großen Handelsherren aus dem Süden. So wird man Millionär. Was einen aber offensichtlich nicht davor schützt, die Treppe runterzufallen und sich dabei das Genick zu brechen!«


  »Herrn Meis Tod trifft uns alle schwer.« Mehr sagte der Richter dazu nicht. Dann fragte er: »Da Ihr vorhin Yis Geselligkeiten erwähntet – kennt Ihr zufällig das junge Tanzmädchen, das er in letzter Zeit regelmäßig zu sich bestellte?«


  Hus Gesicht wurde lang.


  »Ihr meint wohl Porphyr? Hat sich das also bereits herumgesprochen! Ja, ich habe die Kleine ein-, zweimal bei ihm gesehen. Tanzt gut. Und singen tut sie auch nicht schlecht.«


  Weiter schien er sich darüber nicht auslassen zu wollen. Doch der Richter fragte beharrlich:


  »Zu welchem Freudenhaus gehört sie?«


  »Das verrät der schlaue Fuchs nicht. Yi hat mich nie mit ihr allein sprechen lassen. Ebensowenig mit ihrem Koberer.«


  »Dem großen, kräftig gebauten Kerl, der sie stets begleitet?«


  »Groß und kräftig gebaut, sagt Ihr? Hab mir den Burschen zwar nie genau angeschaut, aber so würde ich ihn nicht beschreiben. Ein schon ältlicher Mann, ziemlich krummrückig. Jedoch ein verflixt guter Trommler.«


  Richter Di leerte seine Schale Tee.


  »Drüben im Yi-Haus ging es heute abend sehr unruhig zu«, sagte er wie nebenbei. »Ist Euch irgend etwas aufgefallen? Von dem Balkon hier habt Ihr doch einen guten Blick auf Yis Galerie.«


  Hu schüttelte den Kopf.


  »Ich habe auf dem Bett dort geschlafen. Als mich diese verdammten Hörner aufweckten, war drüben alles dunkel.«


  »Die Tänzerin Porphyr war bei Yi. Es hat ein Unglück gegeben.«


  »Ein Unglück?« Hu richtete sich hoch und legte beide Hände auf die Knie. »Was für eine Art von Unglück?«


  »Yi ist ermordet worden.«


  Hu erhob sich halb von seinem Hocker.


  »Yi tot?« rief er ungläubig. Als der Richter nickte, setzte er sich wieder hin. »Tot!« murmelte er. Plötzlich sah er Richter Di gespannt an und fragte: »Ist ihm dabei ein Auge ausgeschlagen worden?«


  Der Richter hob die Brauen. Er dachte einen Moment über die Frage nach, dann antwortete er ruhig: »Ja, das kann man sagen. Das linke.«


  »Heiliger Himmel!« Hus Gesicht war unter der Sonnenbräune kreidebleich geworden, seine breite Gestalt sank ein. »Heiliger Himmel!« wiederholte er. Als er merkte, daß der Richter und Tao Gan ihn ansahen, quälte er sich ein Lächeln ab und sagte: »Sollte auf diesen dummen Reim natürlich nichts geben. Hab mein Haupt ja noch fest auf den Schultern!« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, das schweißnaß war.


  Nachdenklich betrachtete Richter Di ihn ein Weilchen. Hu war ein ganz anderer geworden.


  »An diesen Gassenreimen ist oft mehr dran, als man anfangs meint, Herr Hu. Könnt Ihr Euch jemanden denken, dessen Haß groß genug war, Yi zu ermorden?«


  »Yi zu ermorden?« wiederholte Hu mechanisch. »Nun, er betätigte sich ja ein bißchen als Geldverleiher. Konnte sehr unangenehm werden, wenn die Schuldner nicht rechtzeitig zahlten. Und setzt man einem Menschen das Messer zu hart an die Kehle, dann …« Er zuckte die Achseln.


  Der Richter nahm zur Kenntnis, daß es mit Hus Redseligkeit vorbei war. Er steckte die Hand in seine Ärmeltasche und holte den Ohrring heraus. Während er ihn Hu zeigte, fragte er: »Erkennt Ihr dieses Schmuckstück wieder?«


  »Ja. Solche trägt Porphyr. Wegen ihres Namens, nehme ich an.« Er kratzte sich den Bart und fügte hinzu: »Tät mich nicht wundern, wenn die was damit zu tun hat. Gibt sich als süßes junges Ding und ist angeblich noch unberührt. Nennt sich Lernkurtisane – daß ich nicht lache! Die braucht nichts mehr zu lernen, die nicht! Macht aber auf kindliche Unschuld. Dabei ist sie innerlich durch und durch verderbt!« Wieder rieb er sich das Gesicht; er schwitzte stark. »Diese kindliche Unschuld hatte nichts dagegen, in der Galerie splitternackt zu tanzen! Und wenn sie dabei besonders aufreizend mit den Hüften wackelte, sah sie mich so an, als tanze sie allein für mich. Warf mir die ganze Zeit hinter Yis Rücken schöne Augen zu. Ihrem Kuppler gelang es mal, mir ein Briefchen von ihr zuzustecken, worin stand, Yi würde sie bedrohen, und ob ich da nicht was tun könne. Und sicher hätte ich auch sonst was getan, um sie vor den Klauen dieses Unholds zu bewahren, obwohl sie ein Flittchen ist!«


  Er zuckte mit den Schultern und fuhr fort: »Jetzt, da Yi ja tot und mit ihm sein Geschlecht ausgestorben ist, kann es nichts mehr schaden, wenn ich es Euch erzähle. Yis liebster Zeitvertreib war, Frauen zu mißhandeln, Exzellenz. Das lag in der Familie. Die Dinge, die sein Großvater, der alte Markgraf, getrieben hat, ergäben keine schöne Geschichte. Doch die Zeiten haben sich geändert, und Yi mußte vorsichtig sein. Beschränkte sich auf Dirnen aus der Altstadt, meist welche noch vom alten Stamm. Porphyr aber ist ganz anders, hat
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  Richter Di beim Tee in der Weidenklause


  Klasse. Wie hätte es ihm gefallen, sie zu bekommen! Ihr hättet ihn geifern sehen sollen, wenn sie tanzte – vor Lüsternheit traten ihm schier die Augen heraus! Doch sie hielt ihn auf gebührenden Abstand, das raffinierte kleine Luder!«


  »Wußte Yi, daß auch Ihr von der Tänzerin bezaubert wart?«


  »Bezaubert, sagt Ihr? Komisch, aber das ist genau das richtige Wort, trifft den Nagel auf den Kopf. Ich kann Sachen zwar nicht gut erklären, doch drücken wir es mal so aus: Jedesmal wenn ich die Kleine sah, machte sie mich verrückt. War sie aber nicht da, dachte ich kaum noch an sie. Glaubt es oder nicht, aber so war es nun mal. Ob Yi das wußte? Verdammt gut!« Hu drehte sich um und wies auf das dunkle Haus überm Wasser. »Er hatte sich da in letzter Zeit etwas Neues ausgedacht, der Teufel. Seit dieser Teil der Stadt abends menschenleer ist, gab er mir nicht mehr Bescheid, wenn sie kam, der gemeine Bastard. Sondern zog die Bambusvorhänge hoch, steckte in der Galerie eine Menge Kerzen an und ließ Porphyr in dem Erker tanzen, damit ich es auch ja sah, von dem Balkon hier aus – wahrlich satanisch ersonnen!« Zornig schlug er sich mit der Faust aufs Knie.


  Nach einer Weile fragte Richter Di:


  »Bei dem, was in der Galerie getrieben wurde, waren da noch andere Gäste dabei?«


  »Nur Doktor Lu. Hatte immer gedacht, Ärzte wären auf so etwas nicht versessen. Doch lud Yi ihn nie ein, wenn Porphyr kam. Dieses Vergnügen wollte er nur mit mir teilen, seinem besten Freund! Himmel noch eins!« Er rückte auf seinem Falthocker hin und her; offensichtlich wünschte er, daß sein Besuch wieder gehe.


  Richter Di aber nahm seinen Fächer aus dem Ärmel, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und sagte, während er sich langsam Luft zuwehte:


  »Mir ist aufgefallen, daß sich der Baumeister des Hauses hier das bekannte Porzellanmuster mit den Weiden zur Vorlage genommen hat.«


  Hu richtete sich hoch.


  »Das Weidenmuster?« fragte er langsam. Und dann sagte er, spürbar bemüht, sich wieder so ungezwungen zu geben wie zuvor: »Umgekehrt, Exzellenz, genau umgekehrt! Es war dieses Haus, das den Porzellanmalern als Vorlage diente.«


  Richter Di tauschte einen raschen Blick mit Tao Gan.


  »Das war mir unbekannt«, erklärte er seinem Gastgeber. »Ich habe alle möglichen Geschichten darüber gehört, wie das Muster entstanden sei. Ein alter Mandarin mit junger Tochter habe …«


  Mit ungeduldiger Geste schnitt Hu ihm das Wort ab.


  »Alles Unsinn, Exzellenz. Alter Mann mit junger Tochter – o nein, in Wirklichkeit verhielt es sich ganz anders. Doch hat unsere Familie das nie laut werden lassen. Die Wahrheit ist nämlich nicht sehr ehrenhaft für uns, müßt Ihr wissen. Nehmt noch einen Tee, Exzellenz.«


  Während Hu ihre Schalen nachfüllte, beobachtete der Richter ihn nachdenklich. Hus Stimmung hatte wieder gewechselt. In seine großen Augen war ein nach innen gerichteter Blick getreten, und seine Stimme hatte nichts Unsicheres mehr.


  »Die Geschichte geht auf meinen Urgroßvater zurück. In die Zeit seiner letzten Jahre, nachdem die Dynastie gegründet worden und er seiner Macht verlustig gegangen war. Doch konnte er sich noch eines großen Vermögens erfreuen. Lebte weiter in feudalem Stil, in dem Familienhaus in der Altstadt. Nun, er verliebte sich bis über beide Ohren in ein junges hübsches Mädchen aus einem der Freudenhäuser in der Stadt. Sie hieß Saphir. Liebe auf den ersten Blick, die verrückte Leidenschaft eines alten Mannes, Ihr wißt schon. Kaufte sie für sechs Goldbarren los; verdammt teuer, aber immerhin war sie noch Jungfrau. Für sie baute er dieses Haus hier. Da sie jene schlanke Taille hatte, die unsere Dichterlinge als Weidentaille besingen, ließ er das Ufer mit Weiden bepflanzen und gab der Villa den poetischen Namen Weidenklause. Ihr habt ja sicher das Schild am Tor gesehen. Das hat er mit eigener Hand geschrieben.


  Er überhäufte sie mit Luxus, der alte Mann. Doch kenne sich einer mit den Weibern aus. Ein junger Bursche aus der Mei-Sippe sah sie, und die beiden entbrannten in Liebe zueinander. Sie beschlossen, gemeinsam zu fliehen. Zu jener Zeit stand in dem Wallgraben hier – dem jetzigen Kanal – ein Wasserpavillon, der mit unserem Garten durch eine schmale Holzbrücke verbunden war. Mein Vater hat ihn abreißen lassen; die Tragpfeiler faulten bereits. Nun, in der vereinbarten Nacht hatte der junge Mei unter dem Pavillon ein schnelles Boot mit ein paar guten Ruderern bereitliegen. Er wähnte, der Alte würde an jenem Tag in der Stadt festgehalten sein.


  Er war gerade dabei, Saphir beim Packen ihrer Sachen zu helfen, in ihrem Gemach am hinteren Ende von hier oben, da kam der alte General herein. Er war damals schon über siebzig, aber noch stark wie ein Stier, und der junge Mei ergriff das Hasenpanier, mit seiner Liebsten auf den Fersen. Sie rannten hinunter in den Garten und mein Ahn ihnen hinterher, vor Wut kochend und seinen schweren Knopfstock schwenkend. Als sie auf der Brücke waren, holte der Alte sie ein, und er hätte sowohl ihn wie auch sie auf der Stelle totgeschlagen. Aber die Aufregung war zu viel für ihn gewesen, und plötzlich brach er bewußtlos zusammen. Die beiden schenkten dem Alten keinen zweiten Blick, sprangen in das Boot, und weg waren sie. Suchten Zuflucht im Herrschaftsgebiet von Markgraf Yeh, unserm alten Erzfeind. Der junge Mei wurde dann, glaube ich, dessen Finanzberater. War ein verdammt guter Geldschneider, so wie all diese Meis.«


  Hu schob sich eine ungebärdige graue Haarsträhne aus der schweißbedeckten Stirn. Mit finsteren Augen schaute er in das Dunkel draußen.


  »Der Alte lebte dann noch sechs Jahre, vollständig gelähmt. Mußte wie ein kleines Kind mit dem Löffel gefüttert werden. Saß tagaus, tagein in seinem Lehnstuhl auf dem Balkon hier und bewegte nur die Augen. Die sollen einen seltsamen Ausdruck gehabt haben, wird erzählt. Niemand habe herausgefunden, ob das Liebe oder Haß war; ob er dort sitzen wollte, um sich an dem Schauplatz zu weiden, wo es ihm beinahe gelungen wäre, Saphir zu töten, oder weil er immer noch hoffte, sie eines Tages zurückkommen zu sehen.«


  Es gab ein langes Schweigen, in dem nur Hus schweres Atmen zu hören war. Er schaute noch immer hinaus, die Hände geballt, auf der breiten, niedrigen Stirn tiefe Furchen. Jetzt wischte er sich mit dem Ärmel übers Gesicht, schaute unbehaglich auf seine beiden Gäste und sagte mit schwachem Lächeln:


  »Bitte, verzeiht mein Drauflosschwätzen, Exzellenz. All das wird Euch kaum interessieren. Eine alte Geschichte über Leute, die schon lange tot sind!«


  Seine Stimme war heiser geworden, und er schluckte schwer.


  »Ihr selbst wart nie verehelicht, Herr Hu?« fragte der Richter.


  »Nein, Exzellenz, nein. Familien wie die meine gehören nicht in diese moderne Welt. Wir haben unsere Zeit gehabt, wozu also kritteln und lamentieren? Mei ist bereits dahingegangen, Yi nun ebenfalls, und ich werde ihnen klaglos folgen, wenn ich abberufen werde.«


  Tao Gan machte dem Richter ein Zeichen. Er hatte auf der Brücke einen Tragstuhl halten sehen.


  Richter Di erhob sich. Sein Gewand glattstreichend, sagte er:


  »Schön, daß ich jetzt die wahre Geschichte des Weidenmusters kenne, Herr Hu. Und vielen Dank für den Tee!«


  Schweigend geleitete ihr Gastgeber sie die Treppe hinunter.


  Elftes Kapitel


  Auf der Marmorterrasse warteten schon Ma Jung und Tschiao Tai. Richter Di warf einen kurzen Blick auf ihre erschöpften Gesichter, die rußverschmiert waren. Er setzte sich an den Tisch und fragte kurz:


  »Wie steht es in der Altstadt?«


  »Alles wieder ruhig, Exzellenz«, antwortete Ma Jung. »Vor dem Reisspeicher hatte sich ein Mob von an die vierhundert Personen zusammengerottet. Meist Leute vom sogenannten alten Stamm, ihrer Ausdrucksweise nach zu urteilen. Zum Glück waren Bruder Tschiao und ich gerade beim Inspizieren der Abflußschächte nur eine Querstraße weiter, und wir hörten ihr Geschrei. Als wir auf dem Platz anlangten, waren sie dabei, Pflastersteine herauszureißen und damit die zwanzig vor dem Speichertor postierten Hellebardiere zu bewerfen. Zwanzig Bogenschützen waren oben auf den Zinnen in Stellung gegangen. Mehr als diese vierzig Mann hatten wir nicht erübrigen können, Exzellenz. Nun, wir hauten mit der flachen Klinge unserer Schwerter rechts und links um uns und erzwangen uns so den Weg hin zu unseren Leuten am Tor. Ich suchte die Menge zur Vernunft zu bringen, aber die Rädelsführer brüllten: ›Steinigt die Hetzhunde des davongelaufenen Kaisers!‹, und wir konnten uns überhaupt kein Gehör verschaffen. Andere kamen mit brennenden Fackeln und schleuderten sie gegen unsere Leute und aufs Dach des Speichers.« Er hielt inne, denn seine Stimme war so heiser geworden, daß er kaum noch sprechen konnte.


  Während er sich eine Schale Tee eingoß, führte Tschiao Tai seinen Bericht weiter:


  »Als erstes befahlen wir den Fußsoldaten, ein Karree zu bilden und zu versuchen, den Mob mit ihren langen Hellebarden zurückzutreiben. Doch erkannten wir sofort, daß diese zwanzig Mann im Nu zu Tode gesteinigt würden. Als eine Ecke vom Speicherdach Feuer fing, mußten wir den Bognern Schießbefehl geben.«


  Ma Jung spie einen Mundvoll Tee über die Balustrade.


  »Kein schöner Anblick, Exzellenz«, sagte er grimmig. »Ihr kennt ja diese neuen Armbrüste. Ihre eisengeschäfteten Pfeile durchschlagen glatt einen Schild. Und sie haben auch noch Widerhaken. In der Schlacht sind sie hervorragende Kampfwaffen. Sie aber gegen Zivilisten einzusetzen – da kann einem wahrhaftig übel werden, Exzellenz. Zumal ja auch Frauen darunter waren. Ich sah, wie zwei Männer von ein und demselben Pfeil durchbohrt wurden, aufgespießt wie Röstfleisch. Nachdem unsere Bogner zwei Salven abgegeben hatten, erst eine gegen die hinten, dann eine auf die vorn, zerstreuten sich die Aufständler und schleppten ihre Verwundeten weg. Sie haben über dreißig Tote zurückgelassen.«


  »Durch das Erschießen dieser dreißig Mann«, sagte Richter Di ernst, »habt ihr Tausende Bürger vor dem Hungertod gerettet. Wäre es dem Mob gelungen, den Reisspeicher zu plündern und in Brand zu stecken, hätten sich heute zwar ein paar hundert Menschen satt essen können, aber das wäre auch alles gewesen. Bei regulärer Rationierung dagegen reichen die Vorräte aus, die Bevölkerung der gesamten Stadt mindestens noch einen Monat mit dem Grundnahrungsmittel zu versorgen. Es war keine angenehme Pflicht, aber anders ließ es sich nicht machen.«


  »Weilte der alte Mei noch am Leben, wäre es nicht zu dem Aufruhr gekommen«, warf Tao Gan ein. »Mei hat, wenn er auf dem Marktplatz kostenlosen Reis verteilte, immer eine Ansprache an das Volk gehalten und ihm gesagt, es möge Geduld haben, denn bald werde Regen kommen und die Stadt von der Seuche sauberwaschen. Und man hat ihm geglaubt.«


  Der Richter hob das Haupt und schaute zum Himmel hinauf. »Nicht der leiseste Windhauch«, stellte er betrübt fest. Dann richtete er sich in seinem Armsessel hoch und wechselte zu munterem Ton über. »Setzt euch. Ich will euch nun von dem Mord an Yi berichten. Es ist ein ungewöhnlicher Fall, der helfen wird, eure Gedanken von dem Geschehen in der Altstadt abzulenken.«


  Seine drei Adjutanten zogen sich Stühle an den Tisch. Nachdem Tao Gan frischen Tee eingeschenkt hatte, erzählte Richter Di kurz, was er und Tao Gan in Yis Haus gefunden und was sie von Hu alles erfahren hatten. Zu seiner Befriedigung sah er, daß sich die Gesichter von Ma Jung und Tschiao Tai mit steigendem Interesse an seiner Schilderung entspannten.


  Als er fertig war, rief Ma Jung:


  »Hu ist unser Mann, Exzellenz! Er hatte erstens die Gelegenheit, zweitens die nötige Körperkraft zur Nutzung dieser Gelegenheit und drittens ein starkes Motiv, nämlich seine Eifersucht auf Yi, der die Tänzerin für sich allein haben wollte.«


  »Und Yi muß die Vase absichtlich zerbrochen haben, um einen Hinweis auf Hu in seiner Weidenmuster-Villa zu hinterlassen«, fügte Tschiao Tai hinzu. »Eine zerbrochene Vase oder ein zerbrochener Krug kann eine ganz üble Waffe sein, wenn man damit wie mit einer Keule zuschlägt, aber das wissen nur Straßenbanditen. Bestimmt nicht jemand aus so feinem Haus wie Yi. Lassen wir Hu verhaften, Exzellenz!«


  Richter Di schüttelte den Kopf.


  »Nicht so voreilig! Hu tat sein Bestes, uns den ungeschliffenen Landedelmann vorzuspielen. Richtig überzeugend wirkte er dennoch nicht. Dazu stand er zu sehr unter einem starken Gefühlskonflikt. Und ich hatte das deutliche Empfinden, daß in diesem Konflikt die Tänzerin Porphyr nur eine mindere Rolle einnimmt. Denn er hat uns alles über sie erzählt, sogar wie sehr ihre sinnliche Schönheit ihn anspreche, ohne sich zu überlegen, daß er damit ja gewissermaßen seinen Kopf aufs Schafott legt. Das und einiges andere macht mich geneigt, ihn für unschuldig zu halten. Jedenfalls im Moment noch.«


  Tao Gan zupfte an seinem schütteren Spitzbart.


  »Belastende Halbwahrheiten mit großem Anschein von Lauterkeit aufzutischen«, erklärte er, »das ist ein Trick, den ausgekochte Verbrecher oft praktizieren. Mir erscheint noch etwas anderes verdächtig, nämlich daß Hu überhaupt nicht zu wissen begehrte, auf welche Weise Yi denn umgebracht worden sei.«


  »Dagegen interessierte er sich sehr für Yis Auge«, bemerkte Richter Di.


  »Hat wohl an den Gassenreim gedacht, was?« fragte Tschiao Tai.


  »Ja, der hat ihn gehörig in Unruhe versetzt«, sagte der Richter. »Warum, ist nicht ganz klar. Und ebenso wüßte ich gern, weshalb Porphyr es darauf angelegt hatte, zwischen Yi und Hu Unfrieden zu stiften. Der eine reich, der andere arm – indem sie Hu schöne Augen machte, riskierte sie doch, den guten Kunden Yi zu verlieren. Ach ja, ich habe noch zu erzählen vergessen: Sowohl Frau Yis Zofe wie auch Hu haben unseren Eindruck bestätigt, daß das Privatleben von Doktor Lu etwas recht Anrüchiges hat. Der Mann ist ein Wüstling. Deshalb bin ich nicht glücklich, ihn um Frau Mei herumscharwenzeln zu sehen. Sie ist noch immer eine schöne Frau, und jetzt, da sie ihren Gatten verloren hat, ohne Schutz. Es war töricht von mir, Lu mit meiner Botschaft zu ihr zu schicken. Schau mal nach, ob der Oberschreiber schon wieder da ist, Tao Gan.«


  »Um auf die Lage in der Altstadt zurückzukommen«, hub Ma Jung an, »so scheinen sich die Straßenkehrer zu einem echten Problem zu entwickeln. Wie Ihr wißt, mußten die Stadtwarte auch den Bodensatz nehmen, um genügend viele zusammenzubekommen, und so ist allerlei Pöbel und Gesindel mit hineingeraten. Wählerisch ließ sich wahrlich nicht sein, da die Arbeit ja keine ist, um die Leute sich zu reißen pflegen. Nun gewähren ihnen ihre schwarzen Gesichtshauben aber nicht nur Schutz vor Ansteckung, sondern auch vor dem Erkanntwerden. Und eben das nutzen nicht wenige dieser Schurken dazu, Diebstähle zu begehen oder jenen Bürgern Geld abzupressen, deren tote Angehörige sie abholen kommen.«


  Richter Di schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Befiehl den Stadtbütteln, ein Auge auf diese Halunken zu haben, Ma Jung. Der erste, den sie beim Stehlen erwischen, soll auf dem Marktplatz ausgepeitscht werden. Und laß bekanntmachen, daß sie bei größeren Straftaten auf der Stelle enthauptet werden. Wir müssen ein paar abschreckende Beispiele statuieren, sonst gleiten uns die Verhältnisse völlig aus der Hand.«


  Tao Gan kam zurück, gefolgt vom Oberschreiber.


  »Wir haben sämtliche Wertsachen im Haus von Herrn Mei aufgelistet, Euer Exzellenz«, meldete der Oberschreiber respektvoll. »Der Hausmeister unterstützte uns dabei; zum Glück ist er wieder vollauf genesen. Auch versiegelten wir den Geldschrank und die Schatullen bis zum Eintreffen von des Verstorbenen Vetter. Des ferneren sorgte ich für schickliche Einkleidung des Leichnams sowie für dessen vorläufige Einsargung.«


  »War auch Doktor Lu da?«


  »O ja, Euer Exzellenz. Er erwies sich beim Inventieren als große Hilfe. Als wir gingen, besprach er mit Frau Mei noch diverse Haushaltsprobleme.«


  »Danke sehr.« Nachdem sich der Oberschreiber entfernt hatte, sagte der Richter mißgestimmt: »Genau wie ich dachte! Ich hoffe nur, Frau Mei zieht sich gleich nach der Trauerfeier in ihr Haus in den Bergen zurück.«


  »Das hätte sie schon vor drei Wochen tun sollen«, äußerte sich Tao Gan trocken. »Wäre vernünftiger gewesen. Ich muß sagen, Frau Mei sieht zwar aus wie eine geborene Dame und gibt sich auch so, doch habe ich da meine Zweifel. Als ich mir in der Kanzlei die Akte Mei ansah, fand ich die Heiratsurkunde von vor dreizehn Jahren. Sie enthält keine weiteren Angaben über sie als ihren Familien- und Rufnamen sowie ihr Geburtsdatum. Ich habe die Akte ein zweites Mal durchgesehen, fand aber kein Wort über sie oder ihre Familie. Es würde mich nicht in Erstaunen versetzen, wenn sich herausstellen sollte, daß sie eine Kurtisane war, die vom alten Mei losgekauft wurde.«


  Ma Jung und Tschiao Tai tauschten amüsierte Blicke. Sie wußten, daß Tao Gan unheilbar neugierig war und daß es ihn maßlos wurmte, wenn er diese Neugier mal nicht befriedigen konnte. Richter Di lächelte ebenfalls. Dann fragte er, wieder ernst:


  »Was ist mit den Abflußschächten in der Altstadt?«


  »Alle verstopft mit Schmutz und Unrat, Exzellenz«, berichtete Ma Jung. »Wimmeln von Ratten. Großen, grauslichen Biestern mit langen nackten Schwänzen. Selbst die kräftigsten Katzen wagen sich nicht an sie heran. Ich habe meine Leute angewiesen, noch schneller zu arbeiten, damit bald über allen Schächten Eisengitter liegen. Die bedauernswerten Menschen, die in den Elendsvierteln hausen, haben mir gesagt, es komme oft vor, daß die Ratten einem Schlafenden einen Finger oder Zeh abbeißen. Einmal seien sogar welche über ein Kind in seiner Wiege hergefallen und hätten es getötet.«


  »Wir müssen die Schleusen, die den Kanal mit dem Fluß verbinden, sofort öffnen lassen«, sagte der Richter schnell. »Dann werden die Schächte saubergespült, und die Ratten verziehen sich, wenn der Abfall, von dem sie leben, nicht mehr da ist. Tao Gan, sorge dafür, daß dieser Befehl sofort den Wachen an den östlichen und westlichen Stadttoren übermittelt wird!« Als Tao Gan gegangen war, fragte er Ma Jung und Tschiao Tai: »Was habt ihr heute nacht sonst noch zu tun?«


  »Erst mal ein bißchen schlafen, Exzellenz«, antwortete Ma Jung. »Dann wieder raus und die Posten unserer Stadtwache abgehen. Bruder Tschiao die in der Neustadt und ich die in der Altstadt. Wie ich Euch schon sagte, haben wir nicht genügend Soldaten, diese Posten so zu bemannen, wie es nötig wäre, und da vermögen ein paar aufmunternde Worte viel, die Wachhabenden bei Laune zu halten. Unser Mangel an Leuten ist ein echtes Dilemma, was der Vorfall am Reisspeicher ja bewiesen hat. Könntet Ihr uns vielleicht ermächtigen, den Kommandeur der Palastwache zu bitten, uns etwa hundert Fußsoldaten auszuleihen, Exzellenz?«


  »Gewiß. Sag dem Oberschreiber, er soll eine entsprechende Anweisung ausstellen, die ich dann unterschreibe und absiegle. Der Kaiserpalast ist von breiten Gräben und hohen Mauern umgeben und somit leicht zu verteidigen. Außerdem geht es dem Mob ja mehr um Nahrungsmittel als ums Plündern.« Er dachte einen Augenblick nach und fügte dann hinzu: »Wenn du in die Nähe der Halbmondbrücke kommst, Ma Jung, möchte ich gern, daß du von dort mal zu Hus Haus hinüberschaust, auf die schwache Möglichkeit hin, daß er Besuch hat. Als ich mit Tao Gan bei ihm war, hatte ich den Eindruck, er erwarte jemanden. Ich schließe nämlich nicht aus, daß Hu mit dieser Tänzerin Porphyr unter einer Decke steckt und sie ihn besuchen kommt. Die Gelegenheit dazu wäre günstig, weil Hu ja jetzt ganz allein im Haus ist. Sollte sie da sein, nimmst du sie beide fest. Ich habe den Stadtwarten und Bütteln aufgetragen, sich in allen Bordellen nach diesem Mädchen zu erkundigen, aber da sie alle Hände voll zu tun haben, zweifle ich, daß sie die Zeit und genügend Leute finden, das gründlich zu tun. So, und ihr beide geht jetzt lieber. Wascht euch, und dann schlaft gut, wenn’s auch schnell sein muß!« Zu Ma Jung hochblickend, fragte er plötzlich besorgt: »Bist du am Speicher von einem Stein getroffen worden?«


  Ma Jung betastete die Beule auf seiner Stirn und lächelte verlegen.


  »Nein, Exzellenz. In der Schenke zu den Fünf Segen, wo ich auf Bruder Tschiao wartete, gab es eine kleine Rauferei. Ich wollte einem Mädchen zu Hilfe eilen, das von ein paar Rabauken belästigt wurde, stolperte jedoch und schlug mit dem Kopf gegen eine Tischkante. Wie sich herausstellte, bedurfte die Maid meiner aber gar nicht. Sie versteht sich nämlich großartig auf die Selbstverteidigung mit geladenen Ärmeln.«


  »Hochinteressant«, meinte Richter Di. »Von dieser Kampfmethode habe ich auch schon gehört. Ist sie wirklich so vernichtend, wie gesagt wird?«


  »Und ob! Noch ehe man richtig hingucken konnte, hatte das Mädchen die vier Kerle schon in die Flucht geschlagen, und dem einen auch noch den Arm gebrochen. Alles mit nur einem einzigen geladenen Ärmel!«


  »Ich hatte geglaubt, sie hätten immer zwei«, bemerkte der Richter. »So wie manche dieser Frauen aus dem niedersten Volk ja auch mit zwei Kurzschwertern kämpfen.«


  »Sie aber gehört nicht zum niedersten Volk, Exzellenz«, erklärte Ma Jung mit Inbrunst. »Sie ist die Tochter eines fahrenden Puppenspielers. Der gibt sich zwar ein bißchen brummig, ist aber nicht ungebildet.«


  »Das Mädchen, das vor ein paar Stunden hier in der Gasse von Doktor Lu behelligt wurde«, schaltete sich Tschiao Tai ein, »hat sich zufällig als ihre Zwillingsschwester Koralle herausgestellt.«


  »Die habe ich nicht gesehen«, sagte Ma Jung uninteressiert. »Ihre Schwester Blauweiß jedenfalls ist eine feine, knackige junge Maid, Exzellenz. Ein stilles und anständiges Mädel. Ganz und gar nicht der ordinäre und laute Typ, wie man ihn bei Schaustellern so oft antrifft.«


  Der Richter sah Tschiao Tai fragend an. In den vielen Jahren, die Ma Jung schon in seinen Diensten stand, hatte sein hünenhafter Adjutant stets eine bedauerliche, jedoch sehr ausgeprägte Vorliebe für ordinäre und laute junge Frauen an den Tag gelegt. Tschiao Tai beantwortete Richter Dis Blick, indem er die linke Braue hob, was starken Zweifel ausdrücken sollte.


  Der Richter stand auf.


  »Ich habe mir noch etliches in der Kanzlei anzusehen. Kommt morgen zu mir zum Frühstück. Heute, sollte ich wohl besser sagen. Denn es ist ja schon weit nach Mitternacht.«


  Zwölftes Kapitel


  Nach einem Schläfchen von knapp einer Stunde machte sich Ma Jung auf in die Altstadt. Es ging auf zwei Uhr zu. Sein schweres Kettenhemd hatte er gegen eine bequeme Jacke aus brauner Baumwolle getauscht und statt des lästigen Eisenhelms eine flache schwarze Kappe aufgesetzt. Der vor ihm liegende Weg war lang, und er würde auch in diesem Aufzug keine Schwierigkeiten haben, denn die Wachkommandanten kannten ihn alle von Angesicht.


  Nachdem er den vierten Posten inspiziert hatte, kam er in die Gegend der Halbmondbrücke. Er beschloß, einen Blick auf das Haus von Hu zu werfen, wie Richter Di ihm aufgetragen hatte.


  So ging er auf die Brücke und blieb dann an der Brüstung des mittleren Bogens ein Weilchen stehen, um sich zu orientieren. Die Villa war dunkel bis auf ein schwaches Licht hinter einer papierbespannten Schiebetür im Oberstock, wo sich ein schmaler Balkon befand.


  »Hu hat also tatsächlich Besuch«, sprach Ma Jung mit Genugtuung vor sich hin. »Da wollen wir mal schön mitfeiern!«


  Ein plätscherndes Geräusch von unten ließ ihn über die Brüstung schauen. Es wurde verursacht durch die starke Strömung, die um die Brückenpfeiler herumwirbelte und dann schäumend weiterstrudelte.


  »Ich wünschte, wir könnten auch die Schleusen des Himmels öffnen«, murmelte er, »damit ein bißchen Bewegung in diese verdammte stehende Luft kommt. Wir …«


  Plötzlich hielt er inne. Sich an der Kante der Brüstung festhaltend, beugte er sich so weit hinüber, wie er konnte. Ein Stück weiter stromab, nahe dem linken Ufer und unmittelbar unter dem Balkon von Hus Haus, schimmerte in dem dunklen Wasser etwas Weißes. Einen kurzen Moment lang sah er einen nackten Arm.


  Ma Jung rannte von der Brücke hinunter, und ein gutes Ende stromauf von dem Ertrinkenden stürmte er in das dichte Ufergestrüpp hinein. Dornige Büsche zerkratzten ihm Gesicht und Hände, doch er bahnte sich weiter durch, bis er unten am Wasser anlangte. Die Strömung hatte sich tief in die Böschung hineingefressen und große Brocken Erde weggetragen. Er stieß seine Filzschuhe von den Füßen, zog geschwind die Hose aus und warf alles zusammen mit Jacke und Kappe in die Büsche weiter oben. Bis zu den Knien im Schlamm stehend, hielt er sich an einem Zweig fest und schaute über den Wasserspiegel hin, der durch die Signallaternen unter der Brücke erhellt wurde. Wieder sah er einen Arm auftauchen. Der Ertrinkende kämpfte verzweifelt, aber seltsamerweise veränderte die Strömung seine Position nicht. Er schien von etwas Unsichtbarem unter der Oberfläche festgehalten zu werden.


  Ohne Verzug stürzte sich Ma Jung in die schnelle Strömung. Nach ein paar Schwimmstößen erkannte er die Gefahr: Hier befand sich ein ausgedehntes Gebiet voller Wasserpflanzen, ein Gewirr von starken Stengeln und Ranken. Als das Wasser noch stand, hatten sie sich in dem Kanalbett so fest verwurzelt, daß nun nicht einmal die starke Strömung sie herausreißen konnte. Offenbar hatte sich der Ertrinkende darin verfangen. Ma Jung war im Deltagebiet der Provinz Kiangsu aufgewachsen, befand sich hier also in seinem Element. Da er wußte, jede heftige Bewegung würde seine Arme und Beine in den langen Schlingranken festhaken, rührte er sie nur soweit, um sich über Wasser zu halten, ließ sich von der Strömung vorantreiben; den Weg durch die Wasserpflanzen auf der Oberfläche machte er sich vorsichtig mit Händen frei. Von dem in Lebensgefahr Schwebenden sah er nichts mehr. Doch plötzlich stießen seine tastenden Hände auf besonders lange Pflanzen und gleich danach auf einen nackten Arm. Rasch schob er die Linke unter einen weichen Rücken, und kraftvoll mit der Rechten zupackend, hob er den dazugehörenden Kopf über die Oberfläche empor. Das leichenblasse Gesicht, in das er blickte, war das von Blauweiß. Die Augen hatte sie halb geschlossen.


  »Laßt Eure Hände auf meinen Schultern und bleibt ganz ruhig«, stieß er hervor. Zu seiner Erleichterung sah er, daß ihre Lippen zuckten. Sie begann zu würgen. Da ließ er die Beine sinken, bis seine Füße ein freies Stück fanden. Wassertretend fuhr er mit der rechten Hand an des Mädchens Beinen entlang und befreite sie geschickt von dem Pflanzengeschlinge. Er wußte, so übermüdet und außer Übung, wie er war, würde es nicht leicht werden, Blauweiß sicher an Land zu bringen. Voller Angst sah er, daß sich ihre Augen geschlossen hatten. Sie war bewußtlos. Er sagte sich, daß sie so zwar leichter zu handhaben sei, er aber auch schneller machen müsse, damit sie ihm nicht unter den Händen wegstarb, denn ihr Busen bewegte sich schon nicht mehr.


  Er drehte sich auf den Rücken, nahm ihren schlaffen Körper zwischen seine Beine und hielt ihren Mund und ihre Nase über Wasser, indem er die linke Hand unter ihr Kinn legte. Seine Füße gerieten in eine Pflanzenschlinge, doch es gelang ihm, wieder freizukommen. Mit dem Strom schwamm er auf einen Baum zu, der hinter Hus Garten unmittelbar am Ufer stand.


  »Ganz schön schwer, die Maid!« ächzte er, als er mit seiner Last an Land kletterte. Er tastete mit dem Fuß umher, bis er zwischen dem Gestrüpp eine freie Stelle fand, wo hohes Gras wuchs. Dort legte er sie lang hin, mit dem Gesicht nach unten, und begann ihre Arme kräftig zu bewegen. Er mußte das allein nach dem Gefühl tun, denn hier zwischen den hohen Sträuchern war es pechfinster. Sie erbrach eine Menge Wasser. Gewaltige Erleichterung durchströmte ihn, als er sah, daß sie noch lebte. Er legte ihr die Hand aufs Gesicht, und da spürte er, daß ihre Lider flatterten und ihre Lippen sich bewegten. Rasch drehte er sie auf den Rücken. Er kniete sich neben ihr hin und begann ihre steifen Glieder zu massieren. Vor Anstrengung atmete er schwer, und er wußte nicht, ob das Naß, das ihm über Gesicht und Schultern lief, Kanalwasser oder sein eigener Schweiß war.


  Plötzlich hörte er sie flüstern:


  »Nehmt Eure Hände von mir!«
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  Ma Jung rettet eine Ertrinkende


  »Mund halten!« keuchte er. Doch nachdem er überlegt hatte, daß sie ihn wohl kaum wiedererkannt haben konnte, fügte er in sanfterem Ton hinzu: »Ich bin der Soldat, der Euch Euren Ärmel säubern half, erinnert Ihr Euch? In der Schenke. Ich hatte mich dort mit Eurem Vater unterhalten.«


  Ihm war, als höre er ein schwaches Kichern.


  »Ihr seid so schön aufs Gesicht geknallt«, sagte sie leise.


  »Leider«, gab Ma Jung mißvergnügt zurück. »Ich hatte Euch zur Rettung kommen wollen, aber Ihr wißt Euch ja gut selber zu schützen. Außer heute nacht. Wie seid Ihr denn in den Kanal geraten?«


  Während er ihre Schenkel rieb, merkte er, wie stramm deren Muskeln waren.


  »Ich fühle mich hundeelend«, sagte sie leise. »Erzählt Ihr mir erst, wie Ihr mich entdeckt habt. Es ist immerhin schon nach Mitternacht.«


  »Nun, wir müssen nächtens so eine Art Streifwache machen. Als ich bei meiner Runde auf die Brücke kam und hinunterschaute, sah ich Euch. Übrigens: Mein Name ist Ma Jung.«


  »Ein Glück, daß Ihr mich entdeckt habt. Vielen Dank, Herr Ma.«


  »Keine Ursache, war doch selbstverständlich. Aber nun zu Euch. Wie seid Ihr in den Kanal geraten? Euch hat doch wohl nicht Herr Hu von seinem Balkon gestoßen?«


  »Sehr witzig, ha-ha-ha! Nein, hat er nicht. Ich bin runtergesprungen.«


  »Runtergesprungen? Von der Brücke?«


  Sie seufzte.


  »Da Ihr mich vorm Ertrinken gerettet habt, muß ich Euch wohl alles sagen. Also, um es kurz zu machen, mein Vater arbeitete einst bei diesem Hu. Schon vor Jahren schied er aus seinem Dienst; warum, weiß ich nicht. Hu hatte mir ausrichten lassen, ich solle heute nacht zu ihm kommen, denn er habe über meinen Vater etwas in Erfahrung gebracht, von dem er meine, daß auch ich es wissen solle. Wie ein Dummchen bin ich tatsächlich zu ihm gegangen. Und merkte sehr bald, daß dieser feine Herr ein Lustmolch ist. Ihr könnt übrigens aufhören, mich zu reiben. Mir geht es wieder gut. Nun, wir waren ganz allein in dem Balkonzimmer, und er wurde zudringlich. Wir hatten ein Handgemenge, oder sagen wir einen richtigen kleinen Ringkampf. Ich bin darin nicht ganz ungeübt, aber der Schuft ist stark wie ein Bär und war mir einiges über. Schließlich, meine Jacke und mein Rock hingen schon in Fetzen, konnte ich ihm einen Tritt in den Magen versetzen, so daß er zurücktaumelte. Da rannte ich auf den Balkon hinaus und sprang in den Kanal. Ich bin keine schlechte Schwimmerin, nur hatte ich nicht mit diesen tückischen Wasserpflanzen gerechnet.«


  »Der Hundsfott!« explodierte Ma Jung. »Sobald Ihr Euch wieder erholt habt, machen wir ihm unsere Aufwartung, und ich prügle ein volles Geständnis aus ihm heraus.«


  Plötzlich spürte er ihre Hand auf seiner Brust.


  »Tut das bitte nicht!« sagte sie eindringlich. »Er kann meinen Vater ruinieren.« Und in bitterem Ton fügte sie hinzu: »Außerdem gibt es ja keine Zeugen. Wer würde meinem Wort schon glauben, wenn es gegen das eines bedeutenden Mannes wie Hu steht?«


  »Ich!« beteuerte er spontan. »Wann und wo auch immer.«


  Er fühlte ihre Arme um seinen Hals. Sie zog seinen Kopf herunter und küßte ihn voll auf den Mund, preßte ihren nackten Busen gegen seine breite Brust. Er schloß sie in seine muskulösen Arme. Da war nichts von dem zögernden Erforschen, das eine erste Umarmung kennzeichnet. Die völlige Dunkelheit gestattete, sich der Leidenschaft voll hinzugeben, und ließ dennoch unendliche Zärtlichkeit entstehen. Als er sich schließlich auf dem Gras lang ausstreckte, den einen Arm noch um ihre Schulter, den anderen auf ihrem wogenden Busen, jauchzte es in ihm; er meinte, noch nie eine so wunderbare Frau gehabt zu haben. Seite an Seite blieben sie dort lange liegen. Ma Jung wünschte, das möge ewig so anhalten.


  Ihre ersten Worte dämpften seine Hoffnungen jedoch.


  »Früher oder später mußte es ja ohnedies geschehen«, erklärte sie leichthin. »Und in einer so ereignisreichen Nacht wie heute kommt es auf ein Unglück mehr nicht an.«


  Er war so bestürzt, daß er keine Worte fand.


  »Jetzt könnten wir etwas zum Anziehen brauchen«, sagte sie übergangslos. »Die Moskitos hier sind die reinsten Vampire.«


  »Ich geh und schau mal, ob sich im hinteren Außenhof von Hus Haus was finden läßt«, murmelte er.


  »Diese verdammte Finsternis!« brummte er vor sich hin, als er sich durch die Sträucher bahnte. »Ich wünschte, ich hätte ihr Gesicht sehen können! Hat sie eine merkwürdige Art von Humor, oder bedeutete es ihr tatsächlich nichts? Au!« Der stopplige Boden und die spitzen Steine taten seinen nackten Füßen weh.


  Er kletterte über den hölzernen Gartenzaun und fand eine Wäscheleine mit ein paar Kleidungsstücken, die hereinzuholen die Diener anscheinend vergessen hatten. Er nahm eine geflickte Jacke und eine blaue Hose ab.


  Als er ihr die Jacke reichte, sagte er:


  »Ich weiß zwar nicht, ob sie dir paßt, aber sie hat schön lange Ärmel, wo man Eisenkugeln reinstecken kann. Hattest du deine denn nicht bei dir?«


  »Nein. Ich sagte dir doch, ich war eine Törin. Glaubte, ein Mann wie Hu habe genügend Frauen zur Verfügung, um für den Rest seines Lebens eingedeckt zu sein. Hast du keine Schuhe finden können?«


  »Ich trage dich zu dem Platz, wo ich meine zurückgelassen habe.«


  Ihre Proteste überhörend, nahm er sie auf die Arme und schritt los. Sie war nicht gerade eine leichte Last, doch ihre Wange an der seinen dünkte ihn ausreichender Lohn für seine Mühe. Am Straßenrand setzte er sie ab und ging dann seine Sachen holen. Aus seinen Jahren bei den »Brüdern der grünen Wälder« hatte er noch den Instinkt des Waldläufers, und so fand er die Stelle ohne Schwierigkeiten. Wieder zurück bei Blauweiß, riß er sein Halstuch in der Mitte durch und stopfte die Hälften in die Schuhe.


  »Da«, sagte er. »Du wirst darin zwar nicht so grazil einherschreiten wie ein junges Reh, aber wenigstens schützen sie deine zarten Füße. Wo wohnst du?«


  »Nicht allzu weit von hier, in dem Viertel hinterm Tao-Tempel.«


  In mehr oder weniger verlegenem Schweigen gingen sie nebeneinander her. Ma Jung äugte ein paarmal seitlich zu ihr hin, doch ihren Gesichtsausdruck konnte er in dem schwachen Licht nicht sehen, und so getraute er sich nicht, wieder ein Gespräch anzufangen. Als sie die Halbmondbrücke schon hinter sich gelassen hatten, hub er jedoch schüchtern an:


  »Weißt du, ich würde dich gern wiedersehen. Vielleicht in …«


  Sie blieb stehen. Die Arme in die Hüften gestemmt, sah sie ihn höhnisch an.


  »Falls du glaubst, mein lieber Herr Obrist, dies wäre der Beginn eines bequemen und wohlfeilen Liebesverhältnisses, dann muß ich dich enttäuschen. Du hast mir das Leben gerettet, und ich habe dich dafür entlohnt. Mehr ist da nicht drin, verstanden?«


  Während Ma Jung tief verletzt nach einer Antwort suchte, fuhr sie sarkastisch fort:


  »Mein Vater hat recht. Ihr alle da oben haltet Frauen aus dem Volke für jagdbares Wild. Bieten dir deine Gattin und deine Konkubinen nicht genug, mein Freund?«


  »Ich bin nicht verheiratet!«


  »Was natürlich gelogen ist. Als hätte ein Mann deines Standes nicht schon seit Jahren eine Familie!«


  »Ich nicht! Ich will nicht so tun, als würde ich immer wie ein Mönch leben, geheiratet aber habe ich jedenfalls nicht. Es gibt da ein paar Mädchen, die gefälligerweise mit mir Händchen halten, wenn ich mich einsam fühle, doch eine feste Geliebte habe ich nicht. War wahrscheinlich bis jetzt nie der richtigen Frau begegnet.«


  »Das sagen alle«, erklärte sie kalt.


  »Denk doch, was du willst«, sagte Ma Jung überdrüssig. »Ich habe heute nacht noch anderes zu tun, als kleine Mädchen nach Hause zu bringen, die sich verschwommen haben. Gehen wir weiter.«


  »Zu Befehl, Herr Obrist!«


  »Reite nicht dauernd auf meinem Rang herum, du dummes Ding!« Er wurde ungehalten, »Ich komme nicht aus jener Oberschicht, wo man gleich als Obrist oder General geboren wird. Bin bloß Sohn eines Flußschiffers. Aber sehr stolz darauf. Ich stamme aus Fu-ling, das ist ein kleines Dorf in Kiangsu. Einem hochnäsigen Stadtfräulein wie dir sagt das natürlich nichts.« Er zuckte die Achseln und versank in verstimmtes Schweigen. Als sie nichts sagte und keine Anstalten zum Weitergehen machte, kratzte er sich nachdenklich das Kinn und fuhr fort:


  »Mein Vater war ein Prachtkerl. Er konnte unter jedem Arm einen schweren Sack Reis tragen, als wären bloß Hühnerfedern darin. Aber das Boot war alles, was wir besaßen, und als mein Vater starb, mußte ich es verkaufen, um unsere Schulden zu bezahlen.«


  Er schwieg wieder. Nach einer Weile sagte sie sanft:


  »Ich weiß, wie es ist, Schulden zu haben. Was machtest du dann?«


  Aus seinen Gedanken aufgescheucht, schaute er hoch.


  »Ich hatte immer ein bißchen Boxen und Fechten betrieben, und so dingte mich der Dorfbeamte als seinen Leibwächter. Er entlohnte mich gut, aber er war ein Lump. Als er einmal einen gemeinen Betrug an einer Witwe begangen hatte, konnte ich nicht anders und schlug ihn nieder. Mit einem einzigen, aber gutgezielten Kinnhaken!« Er griente, jedoch nur einen kurzen Moment. Dann wurde seine Miene finster. »Da einen Beamten tätlich anzugreifen als Kapitalverbrechen gilt, mußte ich fliehen und schloß mich den Brüdern der grünen Wälder an. Falls du nicht weißt, was die waren: eine Räuberbande.«


  »Von denen habe ich gehört. Sie sollen sehr ritterlich gewesen sein und die den Reichen abgenommene Beute stets den Armen gegeben haben. Aber wie hast du als Räuber Obrist der Kaiserlichen Stadtwache werden können?«


  »Weil ich Richter Di begegnet bin und er der anständigste Mensch auf dieser Erde ist. Er machte mich zu seinem Gehilfen, und ich diene ihm nun schon fünfzehn Jahre. Meine Karriere, meinen Rang, alles verdanke ich ihm.«


  Nachdenklich sah sie ihn an. »Bist du wirklich aus Fu-ling?«, fragte sie im dortigen Dialekt.


  »Potztausend!« entfuhr es ihm. »Du willst doch nicht etwa sagen, daß auch du von da kommst?«


  »Ich nicht, aber meine Mutter stammte aus Fu-ling. Sie war sehr lieb. Leider ist sie vor einigen Jahren gestorben.« Sie schwieg ein Weilchen und fügte dann hinzu: »Mein Vater gehört zum alten Stamm.«


  »Er hat mir zwar ein Bein gestellt, doch ich finde ihn trotzdem sympathisch. Obwohl er ein bißchen was von einem Griesgram hat.«


  »Er ist ein großer Künstler«, sagte sie ernst. »In seinem Leben gab es eine schreckliche Tragödie, und das hat ihn so verbittert werden lassen.«


  Sie gingen weiter. Bald ragte vor ihnen das grünglasierte Dach des Tao-Tempels auf. Die großen Papierlaternen an den Traufen des Torhauses brannten noch.


  Sie legte die Hand auf seinen Arm.


  »Hier verabschieden wir uns. Mein Vater darf von meinem Besuch bei Hu nichts erfahren, hörst du? Ich sage ihm, ich wäre am Ufer ausgerutscht und ins Wasser gefallen.«


  Jetzt, da er im Schein der Laternen ihr Gesicht klar sehen konnte, glaubte er, in ihren Augen ein leichtes Glitzern zu bemerken, und das gab ihm neuen Mut.


  »Ich würde mich sehr freuen, wenn wir uns wiedersehen könnten«, sagte er. »Nicht wegen, du weißt schon, sondern damit wir einander besser kennenlernen. Wie wär’s, wenn wir uns irgendwo treffen?«


  Sie strich sich über ihr nasses Haar.


  »Nun, falls dir die Schenke zu den Fünf Segen genehm ist, komme ich morgen mittag hin, und dann können wir ja eine Schale Nudeln essen. Als Gauklerin gelte ich als ohne Stand, was den Vorteil hat, daß ich mich in der Öffentlichkeit mit jedem Mann, der mir gefällt, sehen lassen kann. Sofern es dir nichts ausmacht, dich mit mir zu zeigen.«


  »Wofür hältst du mich? Ich werde da sein – kleine Gauklerin!«


  Dreizehntes Kapitel


  Gleich nach Tagesanbruch ging Richter Di noch im Nachtgewand hinaus auf die Marmorterrasse. Ein Blick auf die dichte, undurchdringliche Wand aus gelbem Nebel, die die Terrasse von allen drei Seiten umgab, genügte. Dieser Nebel begrüßte ihn seit nun schon drei Wochen jeden Morgen. Er bedeutete, daß kein Lüftchen wehte und kein Wetterumschlag, also auch kein Regen zu erwarten war. Die heimgesuchte Stadt sah einem weiteren stickigen Tag in pestilenzgeschwängerter Luft entgegen.


  Er ging wieder hinein und zog die Terrassentür hinter sich zu. In dem großen Zimmer mit seiner niedrigen Decke war es zwar heiß, doch er mußte den ungesunden Nebel draußen halten. Normalerweise diente dieser Raum im obersten Geschoß des Gouverneurspalastes als Bankettsaal für kleinere Gesellschaften im Sommer, wenn die Gäste die Abendkühle auf der Marmorterrasse genießen konnten. Nachdem der Notstand erklärt und der Palast des Gouverneurs vom Reichsrat ihm zugewiesen worden war, hatte Richter Di beschlossen, hier sein Arbeitszimmer einzurichten. Die vier Speisetische waren auf seine Anordnung so hingerückt worden, daß sie ein Karree bildeten und sein Schreibtisch in der Mitte stand. Auf dem ersten Tisch lagen die Akten, die sich auf die Stadtverwaltung bezogen, auf dem zweiten die zu den Notstandsmaßnahmen, auf dem dritten die Schriftstücke des Reichsgerichts und auf dem vierten jene über die Nahrungsmittelversorgung. So hatte er, wenn er arbeitend an seinem Schreibtisch saß, all diese Unterlagen gleichsam in Griffweite.


  An der rückwärtigen Wand standen ein Ruhebett und ein Teetisch samt vier Stühlen und in der Ecke ein einfacher Waschtisch. Hier arbeitete, aß und schlief Richter Di, seit er seine drei Frauen und seine Kinder in die Bergvilla eines seiner Freunde geschickt und seinen eigenen Amtssitz im Süden des Kaiserpalastes geschlossen hatte.


  Von diesem Raum aus leitete er die Verwaltung der Stadt, die ihm der Kaiser vor drei Wochen anvertraut hatte. Dann waren der Herrscher, der Hof, das Kabinett und alle Regierungsämter in das Kaiserlager auf dem kühlen Bergplateau übergesiedelt, fünfundsiebzig Li weg von der Hauptstadt. Die dort errichtete Behelfsstadt aus Zelten und Baracken bildete nun des riesigen Reiches Verwaltungszentrum. Die Hauptstadt, ihre Bevölkerung auf zwei Drittel des normalen Standes zusammengeschrumpft, war durch den auf ihren Straßen wandelnden Schwarzen Tod gleichsam zu einer einsamen Insel geworden. Diese Stadt der Angst durch die jetzige schwere Zeit zu bringen, war Richter Di überlassen.


  In seiner improvisierten Kommandozentrale unterhielten Dutzende von Amtsgehilfen und Ordonnanzen die Verbindung zwischen ihm und den wichtigsten Abteilungen der Munizipalität, die er in den Palast herübergeholt hatte. Die Militärverwaltung, von Ma Jung und Tschiao Tai gemeinsam geleitet, war im zweiten Stockwerk untergebracht, und das Archiv, das Tao Gan unterstand, im ersten; das gesamte Erdgeschoß wurde, wie auch schon zu normalen Zeiten, von der Stadtkanzlei eingenommen.


  Eine Ordonnanz kam herein und stellte eine Schale Reis sowie eine flache Schüssel mit eingelegtem Fisch und Gemüse auf den Teetisch. Richter Di setzte sich hin. Doch als er seine Eßstäbchen zur Hand nahm, merkte er, daß er überhaupt keinen Appetit verspürte. Bis lange nach Mitternacht hatte er zusammen mit Tao Gan Schriftsätze verfaßt und Bekanntmachungen aufgesetzt. Die anschließenden zwei Stunden Schlaf waren durch Alpträume gestört worden; dieser unruhige Schlummer hatte ihn bloß noch müder werden lassen. Die Kehle war ihm trocken, und gierig trank er einen heißen starken Tee. Während er beim zweiten Schälchen war, kam Tschiao Tai herein. Nachdem er dem Richter einen guten Morgen gewünscht hatte, goß er sich ebenfalls einen Tee ein und sagte:


  »In der Neustadt war alles ruhig, Exzellenz. Es ist nur zu einer einzigen schweren Freveltat gekommen, vor erst etwa einer Stunde. Vier Straßenkehrer, die zum Haus eines an der Pest gestorbenen Hauptmannes gerufen worden waren, taten der Witwe und ihren beiden Töchtern Gewalt an. Zum Glück wurden die Schreie der Opfer von einer gerade vorbeikommenden Streife gehört, und die Schänder konnten festgenommen werden. Gemäß Eurer Anordnung habe ich sie sogleich zum Leichenverbrennungsplatz bringen lassen, wo sich die Straßenkehrer ja meist zu versammeln pflegen. Die vier sind dort vor aller Augen enthauptet worden.«


  Richter Di nickte.


  »Ich bin überzeugt, das wird als Warnung dienen. Wie viele dieser Straßenkehrer haben wir zur Zeit?«


  »Bei der Stadt sind etwa dreitausend eingetragen, Exzellenz. Sie haben numerierte Erkennungsmarken bekommen, und gegen deren Vorzeigung erhalten sie allwöchentlich ihren Lohn. Doch mischen sich anscheinend üble Elemente unter sie, indem sie einfach eine schwarze Kutte und Haube anlegen. Nicht um Lohn zu kassieren, sondern damit sie unbehelligt plündern und andere Untaten begehen können.«


  Der Richter setzte die Teeschale hart auf.


  »Wir brauchen Aufseher für sie«, sagte er. »Aber niemand möchte gern in die Nähe dieser Männer gehen, und bei unserem Mangel an …«


  Die Tür ging auf, und herein kam Ma Jung, gefolgt von Tao Gan.


  »Exzellenz, ich habe Neuigkeiten über Hu!« verkündete Ma Jung mit glücklichem Lächeln. Er setzte sich und erzählte dem Richter sein nächtliches Abenteuer.


  »Interessant«, fand Richter Di. »Hochinteressant. Dann war es allem Anschein nach also sie, die Hu erwartete, als Tao Gan und ich ihm unseren Überraschungsbesuch abstatteten.« Er sah Ma Jung an und fragte: »Bist du ganz sicher, daß ihre Geschichte auch der Wahrheit entspricht?«


  »Ja meint Ihr denn, sie wäre aus bloßer Lust am Schwimmen splitternackt in den Kanal gesprungen, Exzellenz?« gab Ma Jung indigniert zurück.


  »Nein, das weniger.« Der Richter sann einen Augenblick nach und sagte schließlich: »Dieses Mädchen muß uns mehr über Hus Verhältnis zu ihrem Vater erzählen. Weißt du, wo man sie finden kann?«


  Ma Jung schaute verlegen drein.


  »Irgendwo hinter dem Tao-Tempel, Exzellenz. Aber ich bin für morgen mittag mit ihr verabredet.«


  Richter Di warf ihm einen verschmitzten Blick zu.


  »Aha«, sagte er. »Nun, nach diesem Stelldichein bringst du sie hierher. Zusammen mit ihrem Vater. Immerhin haben wir jetzt eine definitive Anklage gegen Hu, nämlich versuchte Notzucht, ein Kapitalverbrechen. Und das kommt uns sehr zupaß.« Er ging hinüber zu seinem Schreibtisch und suchte ein Formular heraus. Rasch füllte er es mit seinem Rotpinsel aus. Nachdem er noch das große rote Siegel des Reichsgerichts draufgedrückt hatte, sagte er zu seinen drei Adjutanten: »Wenn wir Hu sicher hinter Schloß und Riegel haben, werden wir mehr Beweismaterial über den Mörder von Yi sammeln.« Er klatschte in die Hände.


  Eine Ordonnanz kam herein, und er gab ihr den Haftbefehl mit den Worten:


  »Bringt das sofort einem Hauptmann der Wache und sagt ihm, er soll die Verhaftung mit vier Leuten vornehmen. Kann sein, daß Hu Widerstand leistet, und ich möchte ihn lebend und mit heiler Haut haben. Verstanden?«


  Die Ordonnanz salutierte schneidig. Beim Hinausstürmen stieß sie fast mit dem Oberschreiber zusammen, der dem Richter meldete:


  »Ein Herr Fang bittet um eine Unterredung, Euer Exzellenz. Er sagt, er sei von der … äh … Sondersektion der Stadtverwaltung.«


  Tao Gan beugte sich zum Richter hinunter und flüsterte:


  »Er ist der Leiter der Abteilung, die mit der Überwachung von Freudenhäusern und Spielhallen befaßt ist, Exzellenz. Soll ein guter Mann sein.«


  »Führt ihn herein!« befahl Richter Di.


  Ein kleiner, aber drahtiger Mann in schlichtem blauem Gewand und mit runder Kappe trat ein. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein Krämer, doch bei näherem Hinschauen erkannte man, daß er ein Gesicht hatte, mit dem er niemals als Händler arbeiten konnte. Durch tiefe Furchen war es gewissermaßen in lauter Abschnitte geteilt. Am linken Auge hatte er ein nervöses Lidzucken, und es klappte in einem fort auf und zu, wogegen das rechte kalt und unbeweglich starrte. Er erinnerte Richter Di stark an eine Echse. Als er sich zum Niederknien anschickte, sagte der Richter ungeduldig:


  »Spart Euch die Formalitäten und kommt zur Sache!«


  »Meine Dienststelle erhielt Order, nach einem Tanzmädchen namens Porphyr zu suchen, Euer Exzellenz«, begann das Männchen in steifer Sprache. »Da Freudenhäuser und Spielhallen bei der jetzigen Notzeit wenig Betrieb haben, nahm ich die Angelegenheit persönlich in die Hand und widmete ihr die ganze Nacht. Ich sprach mit dem Meister der Gilde der Bordelliers sowie anderen von deren führenden Mitgliedern, und unterdessen befragten meine Geheimleute die Lockspitzel, die wir in den zugelassenen Vierteln allerorts haben. Das Ergebnis läßt sich wie folgt zusammenfassen: Erstens kann es sich bei besagter Porphyr auf keinen Fall um eine Lernkurtisane handeln. Außerhalb des Viertels dürfen Lehrlinge nur arbeiten, wenn sie eine ausgelernte Kurtisane begleiten, um dieser beim Umkleiden, beim Bedienen der Gäste mit Wein oder durch Singen oder Spielen eines Musikinstrumentes zur Hand gehen. Ehe sie nicht ihre Prüfung abgelegt haben, ist es ihnen nicht erlaubt, vor Publikum zu tanzen, und schon gar nicht nackt oder anderweitig aufreizend, denn das steht allein einer Extraklasse von Kurtisanen zu, die dafür auch eine besondere Vergütung erhalten. Zweitens erscheint der Name Porphyr weder in einer offiziellen noch in einer inoffiziellen Liste. Drittens ist in den letzten zwei Wochen bei keinem der Bordelle, den exklusiven wie den primitiven, von Herrn Yi selig ein Mädchen bestellt worden, obgleich er zuvor ein sehr regelmäßiger Kunde war.«


  Den Richter mit seinem nicht zuckenden Auge fixierend, fuhr das Männchen fort:


  »Meine Schlußfolgerung, Euer Exzellenz, geht dahin, daß es sich bei dieser Porphyr und ihrem Kuppler um ein Schwindlerpärchen handelt. Der Gildemeister zeigte sich höchst erzürnt über diesen Betrug. Er hat die Sache bekanntgegeben und sogleich eine Belohnung ausgesetzt. Ich rechne damit, daß die beiden sehr bald gefunden werden.« Es ließ sich nur schwer erkennen, ob er mit dem linken Auge zwinkerte, oder ob das bloß sein krankhaftes Zucken war, als er mit der trockenen Bemerkung schloß: »Die Gilde hat es nicht so gern, wenn in ihrem Revier gewildert wird.«


  »Ich danke Euch«, sagte Richter Di. »Das ist eine sehr dienliche Information.« Er wollte den Mann mit dem Echsenblick entlassen, doch Tao Gan beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Nach einigem Zögern räusperte sich der Richter und fragte:


  »Herr Fang, Ihr seid doch gewohnt, vertrauliche Angelegenheiten auch vertraulich zu behandeln, ja?«


  »Was meinen Euer Exzellenz, weshalb ich meinen Posten wohl zwanzig Jahre halten konnte?« fragte das Männchen mit dünnem Lächeln zurück.


  »Die Sache ist die«, redete Richter Di weiter, »ich hätte gern, daß Ihr, und zwar unter äußerster Diskretion, Erkundigungen über das Vorleben von Frau Mei einzieht, der Witwe des Kaufherrn Mei, meines geschätzten Freundes. Es wird gemunkelt, sie wäre ursprünglich eine Kurtisane gewesen.«


  »Zufällig kann ich Euer Exzellenz mit dieser Auskunft auf der Stelle dienen. Das heißt mit dem bißchen, das ich weiß. Nein, sie war keine richtige Kurtisane. Eigentlich bloß ein Lehrmädchen. Registriert unter dem Berufsnamen Saphir. In einem Bordell in der Altstadt, vor dreizehn Jahren.«


  »Hatte Herr Mei sie losgekauft?«


  »Nein, Exzellenz. Sie ist einfach zu ihm gezogen.« Als er sah, daß der Richter die Brauen hob, setzte er eilends hinzu: »Es tut mir sehr leid, Euer Exzellenz, aber dies ist einer der sehr wenigen Fälle innerhalb meines Aufgabenbereichs, den zufriedenstellend zu lösen mir nicht gelungen ist. Ich sah mich vor zwei schwer zu überwindende Schranken gestellt. Erstens gehörte die Kundschaft jenes Freudenhauses, wo sie arbeitete, zum sogenannten alten Stamm – und ich habe Daueranweisung, dieses Milieu in Ruhe zu lassen, solange dort keine Verbrechen begangen werden. Zudem brannte dieses Bordell bald danach nieder, und der Betreiber sowie die meisten Insassinnen fanden in den Flammen den Tod. Saphir aber wurde gerettet, doch von wem, das habe ich nicht ermitteln können. Und zweitens war der Mann, zu dem sie dann zog, Kaufherr Mei. Obgleich für jemanden vom alten Stamm bemerkenswert fortschrittlich, wurde er immer äußerst verschwiegen, wenn dessen spezielle Probleme zur Sprache kamen. Obendrein war er der reichste Handelsmann in der Hauptstadt und somit nicht die Art von Person, die es duldet, wenn man in ihrem Privatleben herumschnüffelt. Deshalb erinnere ich mich ja so gut an die Sache, Exzellenz. Weil sie eine der wenigen noch offenen in meinen Akten ist.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte der Richter. »Denn ich habe keinen Zweifel an Eurer Tüchtigkeit, Herr Fang. Gebt mir unverzüglich Bescheid, sobald ihr die vorgebliche Kurtisane Porphyr aufgespürt habt.«


  Als sich die Tür hinter Fang geschlossen hatte, rief Richter Di ärgerlich aus:


  »Hu hat uns lauter Lügen aufgetischt! Hätte ich jenen Ohrring nicht, würde ich jetzt glauben, die Tänzerin und ihr Begleiter existierten lediglich in der Phantasie von Hu und der Zofe. Doch bin ich um so froher, daß ich den Haftbefehl ausgestellt habe, weil …« Er drehte sich zu der Ordonnanz um und fragte ungehalten: »Was gibt es denn jetzt wieder?«


  »Ein Bote vom Munizipalgericht meldet, Frau Yi habe sich erhängt, Euer Exzellenz. Entdeckt hat sie Doktor Lu. Die Büttel sind bereits …«


  »Den Fall übernehme ich persönlich!« unterbrach Richter Di sofort. Er erhob sich und sagte zu seinen Adjutanten: »Ich frage mich, was uns als nächstes ins Haus steht! Und gefunden hat sie Doktor Lu! Schon wieder dieser Schleimer. Tao Gan, was habe ich heute vormittag auf dem Programm?«


  »In einer Stunde müßt Ihr eine Sitzung der Stadtwarte leiten, auf der Mittel und Wege ersonnen werden sollen, wie man die Bauern bewegen könne, ihr Gemüse weiterhin in die Stadt zu bringen. Danach Empfang von …«


  »Ja, ja, schon gut. Also haben wir eine Stunde, uns anzusehen, was im Haus von Yi geschehen ist. Hol mir mein Gewand, und dann gehen wir sofort hin. Alle vier.«


  Vierzehntes Kapitel


  Ein großer Militärtragstuhl brachte Richter Di und seine drei Adjutanten zum Haus von Yi. In einem zweiten folgten der Leichenbeschauer und sein Gehilfe. Der Nebel hatte sich zu dünnem, aber feuchtem Dunst gelichtet; die menschenleeren engen Straßen flimmerten in der heißen Luft.


  Es war Doktor Lu, der die kleine Tür in dem eisernen Tor öffnete. Bestürzt schaute er den Richter an.


  »Ich … ich hatte jemanden von der Stadtverwaltung erwartet, Euer Exzellenz. Ich …«


  »Ich habe beschlossen, den Fall selber in die Hand zu nehmen«, erklärte ihm der Richter kurz angebunden. »Bringt uns hin.«


  Doktor Lu verneigte sich devot. Sie durchquerten dieselben Höfe wie bei ihrem letzten Besuch hier. Als sie in dem ummauerten Garten waren, führte der Arzt sie jedoch nicht zu der Tür mit dem goldlackierten Schnitzwerk, sondern in einen seitlich liegenden Raum, bei dem es sich offensichtlich um Frau Yis Schlafgemach handelte. Ohne sich mit einer Betrachtung der eleganten Rosenholzmöbel aufzuhalten, ging Richter Di unverzüglich zu dem Bett mit Baldachin, auf dem die Tote lag, bedeckt mit einem weißen Tuch. Er schlug das obere Ende zurück. Ein Blick auf das verzerrte Gesicht mit der heraushängenden und stark geschwollenen Zunge genügte. Der Richter hieß den Leichenbeschauer und seinen Gehilfen, sich ans Werk zu machen. Nachdenklich sah er auf die Zofe, die an der Bettecke auf dem Fußboden kauerte und krampfhaft schluchzte. Er beschloß, sie erst nachher zu vernehmen. Dann drehte er sich um und ging hinaus, gefolgt von Doktor Lu. An dem kleinen Lotosteich standen seine drei Adjutanten. Richter Di setzte sich auf den flachen Steinsitz dort und fragte Lu:


  »Wann habt Ihr sie gefunden?«


  »Vor erst einer halben Stunde, Euer Exzellenz. Ich war gekommen, um nachzuschauen, wie es Frau Yi gesundheitlich gehe. Die Ermordung ihres Gemahls war für sie natürlich ein schwerer Schock, und ich machte mir Sorgen, daß sie …«


  »Das ist unwichtig. Kommt zur Sache!«


  Der Arzt sah ihn verletzt an. In resigniertem Ton fuhr er fort:


  »Die Zofe Cassia führte mich sogleich zum Schlafgemach. Sie sagte, sie wäre froh, daß ich gekommen sei, denn ihre Herrin habe, als sie ihr den Morgentee brachte, auf ihr Anklopfen nicht geantwortet, und die Tür wäre von innen versperrt gewesen. Wenn Frau Yi sich einschließe, bedeute das immer, daß sie eine schlechte Nacht gehabt habe und gedrückter Stimmung sei. Ich sagte, ich werde ihr ein Beruhigungsmittel verabreichen, klopfte an und rief, daß ich es sei, der sie besuchen komme. Nachdem ich das mehrmals wiederholt hatte, ohne jedwede Reaktion auszulösen, fürchtete ich, sie sei während der Nacht krank geworden und bedürfe sofortiger Behandlung. Ich bat die Zofe, ihren Sohn zu holen, und der schlug dann die Tür mit einem Beil ein.«


  Lu befingerte seinen kurzen Kinnbart und schüttelte den Kopf.


  »Sie hing vom mittleren Deckenbalken herab, Euer Exzellenz. Wir schnitten das Seil sofort durch, aber ihr Körper war bereits kalt und steif. Allem Anschein nach hatte sie den Toilettentisch in die Mitte des Zimmers gerückt, und da ein umgekippter Stuhl auf dem Fußboden lag, muß sie diesen auf die Tischplatte gestellt haben, hinaufgestiegen sein, sich die Schlinge um den Hals gelegt und den Stuhl dann mit den Füßen weggestoßen haben. Nach meiner Feststellung ist ihr Genick gebrochen, also dürfte sie sofort tot gewesen sein. Als ihr Hausarzt konstatiere ich als Todesursache Selbstmord, begangen im Zustande zeitweiliger Geistesverwirrung.«


  »Vielen Dank. Geht nun zu dem Leichenbeschauer. Vielleicht hat er noch Fragen an Euch.« Nachdem Lu weg war, sagte Richter Di zu seinen drei Adjutanten: »Während die hier zu tun haben, schauen wir uns mal um. Zuerst oben in der Galerie. Bei hellem Tageslicht entdecken wir vielleicht Spuren, die wir gestern nacht übersehen haben. Wo ist dieser Torwächter?« Er klatschte in die Hände. Als niemand erschien, sagte er: »Ach ja, ich glaube, ich erinnere mich, wo es langgeht.«


  Er führte sie durch die leeren Gänge, und nach nur einmaligem Falscheinbiegen fand er die Treppe hinauf zur Galerie. Richter Di ging hinein, und Tao Gan folgte ihm. Als er sah, daß die Rollvorhänge alle heruntergelassen waren, hieß er Tao Gan:
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  Richter Di an einem Totenbett


  »Zieh die hoch, damit wir …«


  Er wurde unterbrochen durch einen lauten Ausruf hinter ihm. Es war Ma Jung. Unbeweglich stand der hünenhafte Adjutant da und starrte mit offenem Munde. Der Richter drehte sich um.


  »Was hast du denn?«


  »Genau diese Galerie habe ich in Yüans Guckkasten gesehen!« stieß Ma Jung hervor. »In der Szene, wo der Mann in Schwarz eine Frau auspeitschte!« Aufgeregt wies er auf den Diwan. »Nur der stand anders, und zwar in der Mitte. Sie war darauf festgeschnallt, mit dem Gesicht nach unten, und …«


  »Wovon redest du?« fragte der Richter verwundert. »Wer ist Yüan?«


  Ma Jung schob seinen Helm zurück und kratzte sich am Kopf.


  »Das ist eine lange Geschichte …« begann er.


  »Dann sollten wir uns setzen«, fiel Richter Di ihm ins Wort. »Zieh aber erst die Vorhänge hoch, Tao Gan. Ich mag den dumpfen Geruch hier drinnen nicht.«


  Als sie auf dem Diwan saßen, berichtete Ma Jung ausführlich von dem Puppenspieler und seinem Guckkasten. »Yüan zeigte mir dann noch eine zweite Szene«, setzte er hinzu, »und die spielte vor einem Landhaus am Wasser. Diesen Hintergrund sah ich jedoch nur kurz, denn die Kerze in dem Kasten ging aus. Und als ich gestern nacht auf der Brücke stand, war es zu dunkel, um das Haus von Hu klar zu sehen. Aber jetzt erkenne ich es deutlich wieder.« Er wies auf die Fenster. »Das zweite Bild, das Yüan mir zeigte, war eines von Hus Haus dort drüben.«


  Der Richter drehte sich zu den Fenstern um. Sinnierend zupfte er an den Enden seines Lippenbartes. Schließlich sagte er ernst zu Ma Jung:


  »Das kann nur eines bedeuten, nämlich daß Yüan von dem Totpeitschen der Schuldsklavin in der Galerie hier vor sechs Jahren weiß und auch Hu in diese schändliche Untat verwickelt ist. Da seine Tochter dir erzählt hat, ihr Vater habe in Hus Diensten gestanden, ist Yüan womöglich Augenzeuge gewesen. Mach diesen Puppenspieler unbedingt ausfindig, Ma Jung. Ich muß mit ihm reden.«


  »Ich werde mein Bestes tun, Exzellenz!« versicherte ihm Ma Jung und griente erfreut.


  Richter Di stand auf.


  »Ich möchte, daß du und Tschiao Tai sich den Söller näher anschauen. Sagt mir, ob ich recht in der Annahme gehe, daß nur ein trainierter Athlet zu ihm hinaufklettern kann.«


  Die beiden Freunde traten zu den Fenstern, und der Richter und Tao Gan begannen, in der Galerie auf und ab zu gehen und wieder all das Ungewöhnliche hier zu betrachten.


  Ma Jung beriet sich kurz mit Tschiao Tai. Dann kamen sie zurück zum Richter.


  »Einen dieser Pfeiler hochzuklettern, dürfte nicht allzu schwer sein«, erklärte Tschiao Tai. »Aber dann auf den Sims zu kommen, das ist schon nicht mehr leicht. Ihr werdet bemerkt haben, daß der gut einen Fuß über die Pfeiler hinausragt, und vom Sims bis zum Fensterbrett sind es noch mal drei Fuß, wo man nirgends Halt findet. Ein Jäger, der gewohnt ist, auf schwierige Bäume zu steigen, könnte es durchaus schaffen. Doch müßte er schon recht groß von Gestalt sein.«


  »Das ist Hu nicht«, dachte Richter Di laut. »Aber ich habe bemerkt, daß er lange, affenartige Arme hat. Also könnte …«


  Tao Gan zupfte ihn am Ärmel.


  »Ich habe gestern nacht etwas übersehen, Exzellenz«, sagte er ganz unglücklich. Er zeigte auf die Wandtäfelung. Eines der hohen Paneele, unmittelbar neben dem Diwan, war ein Stückchen aufgegangen; es hing in Scharnieren.


  »Dabei ist das nicht einmal eine Geheimtür«, fuhr Tao Gan fort. »Sie hat einen ganz normalen Knauf dran. Doch diese Paneele sehen alle gleich aus, und da das Licht so schwach war …«


  »Mach dir nichts draus«, meinte Richter Di. »Schauen wir mal hinein.«


  Es war ein sehr kleines Zimmer ohne jedes Fenster. In der dumpfigen Luft hing der schale Geruch von Schönheitsmitteln. Die Hälfte dieser Kammer wurde eingenommen von einem Toilettentisch mit großem Rundspiegel aus poliertem Silber. Ansonsten gab es nur einen Sitzhocker und zwei hohe Kleiderständer. An der Wand gegenüber befand sich eine weitere Tür.


  Der Richter zog die Schubladen des Toilettentisches heraus, fand sie aber völlig leer. Plötzlich hob er etwas Kleines hoch, das sich in einem Riß im Holz festgeklemmt hatte.


  »Hier, guckt euch das an!« sagte er zu den anderen. »Dieses Mädchen Porphyr scheint es mächtig eilig gehabt zu haben. Das ist der rote Stein, der zu ihrem zweiten Ohrring gehört.« Er steckte ihn in seine Ärmeltasche. »So, nun wollen wir mal sehen, wo diese Tür hinführt.«


  Ma Jung machte sie auf. Sie erblickten eine schmale und steile Treppe. Als sie sie hinunterstiegen, kamen sie in einen langen und fensterlosen Gang. Die kleine Tür an dessen Ende ging auf den vorderen Hof hinaus.


  »Yi benutzte das als Abkürzung zu der Galerie«, bemerkte Tao Gan. »So konnte er seine Besucherinnen von fragwürdiger Moral dort hinaufführen, ohne daß die Diener es sahen.«


  »Und die muffige Kammer oben diente den Mädchen als Umkleideraum«, warf Ma Jung ein. »Auskleideraum trifft es wohl eher!«


  Richter Di schien ihn nicht gehört zu haben. Wie gebannt starrte er auf den jungen Torwächter, der mit Eimer und Besen über den Hof lief. Als er sie sah, machte er eine linkische Verbeugung und schob dann ab. Der Richter drehte sich zu Tao Gan um und sagte:


  »Erinnert dich das Gesicht von dem Jungen nicht an wen?«


  Verblüfft schüttelte Tao Gan den Kopf.


  »Er hat Hus Züge«, sagte der Richter. »Darum kam mir das Gesicht von Hu ja bekannt vor. Jetzt, da ich den Jungen bei Tageslicht gesehen habe, bin ich ganz sicher. Du selbst erwähntest mal die lockere Moral des alten Stammes, Tao Gan. Der Junge ist ein Bankert von Hu. Somit hatte Cassia neben ihrem Haß auf Yi noch einen Grund mehr für ihr Bestreben, Verwirrung in den Fall zu bringen. Natürlich war sie es, die, nachdem sie oben in der Galerie die Leiche ihres Herrn entdeckt hatte, das Fensterbrett saubergewischt hat. Um die Spuren von Hus Hiergewesensein zu vertilgen.«


  Er hielt inne und dachte geraume Zeit nach, wobei er sich mit den Fingern seinen langen Bart kämmte. Die drei Männer beobachteten ihn gespannt. Er war so mit seinen Gedanken beschäftigt, daß er ihre Anwesenheit vergessen zu haben schien. Schließlich schaute er hoch und fragte Ma Jung:


  »Um auf deine Begegnung in der Schenke zurückzukommen – wußte der Puppenspieler, wer du bist?«


  »Nein, Exzellenz. Er hielt mich für einen gemeinen Soldaten. Im Waffengewand sehen Offiziere und Gemeine für einen Außenstehenden ja ziemlich gleich aus.« Er runzelte die Stirn und fügte hinzu: »Das war allerdings, bevor er mir seine Guckkastenbilder zeigte. Nachdem ich die erste und so schreckliche Szene gesehen hatte, sagte ich ihm, daß ich Wachobrist bin, weil ich den Unhold doch arrestieren und dazu von Yüan zu dem Haus hinter der Schenke geführt werden wollte.«


  »Verstehe. Wie die Dinge liegen, muß ich diesen Puppenspieler sofort sprechen. Morgen wäre es schon zu spät. Ein Jammer, daß seine Tochter dir nicht seine Adresse gegeben hat, Ma Jung. Ob der Wirt von der Schenke sie weiß?«


  »Leider nein, Exzellenz. Ich fragte ihn danach, aber er sagte, die hätten keinen festen Wohnsitz. Es sind ja Fahrende.«


  »Nun gut. Sobald wir hier fertig sind, gehst du mit Tao Gan in das Viertel hinter dem Tao-Tempel und suchst sie. Bring Yüan dann in mein Arbeitszimmer. Zusammen mit seiner Tochter Koralle. Ihre Schwester brauche ich nicht. Und jetzt kommt, denn der Leichenbeschauer müßte inzwischen fertig sein.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und ging, die Arme verschränkt in seine weiten Ärmel geschoben, über den Hof. Doktor Lu und der Leichenbeschauer warteten in dem ummauerten Garten. Eilfertig erhoben sie sich von den Steinsitzen am Lotosteich, als sie den Richter sahen. Der Leichenbeschauer reichte ihm ein ausgefülltes Formular und sagte:


  »Ich habe die Tote gründlich untersucht, Euer Exzellenz. Sie muß es etwa eine Stunde nach Mitternacht getan haben, zu jener Zeit also, da in des Menschen Geist, wenn ich mich mal so ausdrücken darf, tiefste Ebbe herrscht. Es sind keine Anzeichen von Gewaltanwendung vorhanden. Ich stimme mit dem Doktor überein, daß sie es in der von ihm rekonstruierten Art und Weise getan hat. Die Einzelheiten habe ich sämtlich in das Formblatt eingetragen. Falls Euer Exzellenz einverstanden sind, stelle ich nun den Totenschein aus und sorge für eine vorläufige Einsargung. Die Zofe hat mir die Adresse eines alten Oheims gegeben, der im Ostviertel wohnt und der nächste Angehörige ist. Ich lasse ihn benachrichtigen, damit er herkommt und sich um alles Weitere kümmert.«


  Richter Di nickte.


  »Zwei Soldaten sollen hier als Wache zurückbleiben«, befahl er. »Doktor, mit Euch habe ich zu reden. Begeben wir uns dazu in die vordere Halle. Ma Jung und Tschiao Tai, ihr beide braucht nicht zu bleiben, sondern könnt euch um die erwähnte Sache kümmern. Und du, Tao Gan, du gehst am besten zurück und bereitest die Unterlagen für die Sitzung der Stadtwarte vor. Ich komme nach, sobald ich hier mit dem Doktor fertig bin.«


  In einer Ecke der vorderen Halle stand ein kleiner Teetisch. Mit dem Zipfel seines Ärmels wischte der Richter den Staub von einem der Stühle und setzte sich hin. Er bedeutete dem Arzt, ebenfalls Platz zu nehmen, und begann in freundlichem Ton:


  »Mich interessiert sehr, Eure Meinung über Frau Yis Freitod zu hören, Doktor. Weshalb, glaubt Ihr, hat sie sich das Leben genommen?«


  Lu war über diesen Anfang sichtlich erleichtert. Offenbar hatte er erwartet, einem scharfen Kreuzverhör unterzogen zu werden. Er strich sich über seinen Kinnbart und sagte bedächtig:


  »Bei Geistesstörungen ist es oft schwierig, die richtige Diagnose zu stellen, Euer Exzellenz. Aber da ich Frau Yi in steter Behandlung hatte, darf ich mir wohl erlauben, eine Ansicht zum Ausdruck zu bringen.« Er räusperte sich und sprach dann weiter: »Es geziemt sich zwar nicht, schlecht über Tote zu reden, doch sehe ich es als meine Pflicht an, Euer Exzellenz davon in Kenntnis zu setzen, daß Herr Yi gefühllos, ja brutal war, besessen von unmenschlichen Gelüsten. Er gab sich höchst unzüchtigen Ausschweifungen hin. Frau Yi liebte ihren Gemahl und litt schrecklich, als sie ihn immer tiefer sinken sah. Da suchte sie dann ihrem Kummer zu entfliehen, indem sie sich einredete, ihr Gatte wäre ein großartiger und guter Mensch, und mit der Zeit glaubte sie das tatsächlich. Diese Einbildung gab ihr die seelische Ruhe, deren ihr wenig gefestigter Geist so bedurfte. Als sie hörte, daß ihr Mann tot sei, fiel das künstliche Bild plötzlich in sich zusammen, und sie erkannte das volle Ausmaß ihrer Selbsttäuschung. Dieser Schock war zuviel für sie.«


  Richter Di nickte langsam. Lu hatte genau das gesagt, was er selber dachte. Dieser Doktor war ein schlauer Fuchs, bei dem man auf der Hut sein mußte.


  »Ihr seid ein hervorragender Beurteiler Eurer Mitmenschen, Doktor. Gestattet mir, nach Eurer Meinung zu einem anderen Problem zu fragen. Auch wenn es dabei um nichts Medizinisches geht. Als Arzt erfahrt Ihr natürlich vieles, was die Leute, und vornehmlich die vom alten Stamm, Außenstehenden niemals mitteilen. Nun, ich habe gehört, die Herkunft von Frau Mei sei einigermaßen mysteriös. Nun mögen meine Kanzleigehilfen aber keine Unklarheiten, wenn sie Papiere zu einer Erbschaft auszustellen haben. Einer großen Erbschaft. Ob Ihr mich da wohl aufklären könnt?«


  Lu schien verblüfft. Als der Richter seinen fragenden Blick ausdruckslos erwiderte, sagte er mit dünnem Lächeln:


  »Das Geheimnis, auf das Ihr anspielt, wurde mit Absicht geschaffen. Und ich werde es, in strengstem Vertrauen, Euer Exzellenz auch verraten. Zu meiner Kenntnis gelangte es auf … äh … beruflichem Wege.«


  »Meint Ihr die Tatsache, daß Frau Mei eine Kurtisane war?«


  »Tatsache ist das mitnichten, Euer Exzellenz! Tja, solche Gefahr läuft man eben, wenn man sich in Geheimnisse einhüllt. Die Leute lieben nun mal Skandale, und unverantwortliche Personen verbreiten dann allen möglichen Unsinn. Nein, nein, Euer Exzellenz, eine Kurtisane war Frau Mei nie. Im Gegenteil, sie kommt aus einer honorablen Familie hier in der Altstadt.«


  »Warum dann die Geheimnistuerei?«


  »Weil zwischen der Sippe ihres Vaters und der von Mei eine alte Fehde bestand. Ihr Vater war strikt gegen die Heirat. Doch obwohl Mei doppelt so viele Jahre zählte wie sie, hatte sie seine großen Qualitäten erkannt, und sie ließ sich nicht von ihm abbringen. Als ihr Vater beim Verweigern seiner Einwilligung blieb, ging sie einfach von daheim weg und zog zu Mei; die beiden schlossen die Ehe dann per Privattrauung. Eine bemerkenswerte Frau, Euer Exzellenz! Ihr Vater tobte, konnte nun aber nichts mehr machen, und so siedelte er in den Süden des Reiches über. Das ist alles, Euer Exzellenz.«


  »Staunenswert, was der Klatsch aus einer Sache machen kann. Also werde ich meinen Leuten sagen, daß alles in Ordnung sei. Habt Ihr irgendwelche Vorschläge, wie sich die Ansteckungsgefahr unter der Bevölkerung verringern ließe, Doktor?«


  Lu antwortete mit einer langen medizinischen Darlegung, und aufmerksam hörte der Richter ihm zu. Seine absonderliche Schwäche für Frauen hin oder her, als Arzt war der Mann tatsächlich hochgelehrt. Richter Di dankte ihm freundlich, und der Doktor führte ihn zum Haupttor, wo der Tragstuhl wartete.


  Fünfzehntes Kapitel


  Mürrisch schauten Ma Jung und Tschiao Tai auf die beiden Tao-Mönche, die sich schon zum zweiten Mal so tief verneigten, daß ihre langen gelben Ärmel den Boden fegten. Die vier Männer standen auf dem oberen Podest der breiten Steintreppe vor dem hohen Torhaus des Tempels.


  Zwei Gestalten mit Gesichtshauben kamen die Straße entlang. Die eine hob den Rand ihrer schwarzen Haube und rief hämisch zu den Mönchen hinauf:


  »Unsere Amulette verkaufen sich viel besser als die von euch dummen Quacksalbern!«


  Der zweite Mann lachte schallend. Laut hallte es in der leeren Straße wider.


  »Von solch unverschämten Spitzbuben gibt es in dieser Gegend mehr als genug«, sagte der ältere der Mönche zu Tschiao Tai. »Aber einen Puppenspieler haben wir hier nie gesehen.«


  »Die letzten zehn Tage ist ohnehin kein Mensch mehr in unseren Tempel gekommen«, erklärte der andere. »Wir beten nur noch den ganzen Tag und die ganze Nacht um Regen.«


  »Dann betet mal schön weiter«, sagte Ma Jung unwirsch. »Gehabt Euch wohl!«


  Er gab seinem Freund ein Zeichen, und sie gingen hinunter zur Straße.


  Tschiao Tai warf einen betrübten Blick auf die Reihe der Läden auf der anderen Seite. Bei allen waren die Jalousien heruntergelassen.


  »Anscheinend haben sie nur morgens eine Stunde geöffnet«, bemerkte er. »Genau wie die in der Neustadt. Verkaufen die paar Lebensmittel, die sie haben, und machen dann wieder zu. Wen zum Teufel sollen wir denn hier nach dem Puppenspieler und deinem Mädchen fragen? Wir können doch nicht an jede gottverdammte Tür in diesem Viertel klopfen!«


  »Stimmt, es wird nicht leicht sein«, gab Ma Jung mutlos zu. »Es sind ja nicht mal Straßenjungen draußen. Die wüßten es natürlich, denn sie mögen Puppenspieler. In normalen Zeiten jedenfalls.«


  Tschiao Tai zupfte schon ein Weilchen an seinem schwarzen Lippenbart. Plötzlich fragte er:


  »Der kleine Affe von Yüan, wie sah der genau aus? In der Schenke war das Licht so schlecht, daß ich es nicht richtig erkennen konnte.«


  »Yüans Affe? Wozu willst du das wissen?«


  »Hatte er einen Schwanz?«


  »Ja. Einen langen und buschigen. Hatte ihn um Yüans Hals geringelt.«


  »Gut. Das bedeutet, daß es ein Baumaffe ist!« rief Tschiao Tai aus.


  »Na und?« fragte Ma Jung verdrießlich. »Was ist daran gut?«


  Tschiao Tai schaute mit prüfenden Augen zu dem Tempel hoch.


  »Ich glaube«, sagte er dann, »wir sollten die Pagode dort hinaufsteigen.«


  »Wozu denn das? Brauchst du Bewegung?«


  »Um nach Bäumen Ausschau zu halten, Bruder. Viele dürfte es hier nicht geben, denn in diesem Armenviertel können sich die Leute nicht den Luxus eines Gartens leisten. Weißt du, Gaukler, die sich Affen halten, um sie mit einem Sammelteller unterm Publikum herumgehen zu lassen, behandeln die immer gut, denn diese dressierten Tiere sind für sie viel wert. Also wird sich Yüan eine Unterkunft gesucht haben, wo nahebei irgendein Baum steht, damit sein Äffchen sich wohl fühlt und nicht krank wird. Wäre es ein Erdaffe, würde Yüan keinen Baum brauchen. Einem Erdaffen genügt es nämlich, wenn er auf Möbeln herumspringen und unter Schränke und Betten kriechen kann.«


  Ma Jung nickte bedächtig. Von ihrer gemeinsamen Zeit bei den Brüdern der grünen Wälder her wußte er, daß Tschiao Tai sich mit Tieren auskannte. Es machte ihm Vergnügen, sie zu zähmen und all ihre Gewohnheiten zu studieren.


  »Na gut«, sagte er, »steigen wir also die verdammte Pagode hinauf. Von dort oben müßten wir sehen können, in welchem Teil dieses Viertels Bäume wachsen. Viel von einem Fingerzeig ist das zwar nicht, aber besser als gar nichts.«


  So gingen sie die steinernen Stufen wieder hinauf. Ein Novize führte sie durch den Mittelhof und dann zum Eingang der acht Stockwerke hohen Pagode hinter der Haupthalle. Schwitzend und fluchend stiegen die beiden Freunde die steile und schmale Treppe empor. Als sie auf der Plattform des achten Stocks anlangten, stellten sie jedoch fest, daß sich der über dem Dächermeer hängende Dunst ein wenig gelichtet hatte und nun das gesamte Stadtviertel wie eine ausgebreitete Bildlandkarte unter ihnen lag. Sie sahen nur ein einziges Fleckchen Grün, weit hinter dem Tempel, wo es nichts anderes gab als Elendsquartiere. Wo diese zu Ende waren, hing ein einsames Banner schlaff an einem Fahnenmast. Es kennzeichnete den hiesigen Militärposten.


  »Zu diesem Flecken Grün müssen wir hin, Bruder«, sagte Tschiao Tai. »Schau, die Dächer um ihn herum bilden ein Karree und sind höher als die der anderen Gebäude. Ich glaube, das ist eines jener sehr alten herrschaftlichen Häuser aus der Zeit, als diese Gegend noch das Stadtzentrum war. Jetzt haben in den meisten von ihnen ein Dutzend oder mehr obdachlose Familien Unterkunft gefunden.«


  »Nun, ich kann mir vorstellen, daß so etwas Yüan als Quartier zusagt. Laß uns mal überlegen, wie wir hinkommen.« Ma Jung beugte sich über das Geländer und schaute hinunter auf das Labyrinth von engen Straßen und Gassen. »Ja, zuerst müssen wir zu dem kleinen Platz hinter dem Tempel. Dann die gewundene Straße dort lang und an ihrem Ende in die gerade Gasse linker Hand einbiegen. Wenn wir dieser Route folgen, können wir uns nicht sehr verlaufen.«


  Frohgemut machten sie sich an den langen Abstieg.


  Nachdem sie eine halbe Stunde durch schmutzige Straßen gelaufen waren, sank ihre Stimmung jedoch wieder. Je weiter sie in die Hintergassen kamen, desto ärmlicher wurden die Häuser, und sie begegneten keinem Menschen, den sie nach dem Weg hätten fragen können. Schließlich fanden sie an einer Ecke eine in Lumpen gehüllte alte Frau. Sie suchte in der stinkenden Gosse nach eßbaren Abfällen.


  Nein, sie habe keine Puppenspieler oder Gaukler gesehen, sagte sie ihnen, doch drei Straßen weiter gebe es tatsächlich ein großes altes Haus. »Sogar ein sehr großes«, fügte sie hinzu, »und hinten hausen Leute drin, die sich da einfach eingenistet haben. Aber Bäume gibt es dort nicht. Der Vorderhof ist in üblem Zustand; wir legen unsere Toten dort ab, bis die Straßenkehrer sie einsammeln.« Sie schob sich eine graue Haarsträhne aus dem verschwitzten Gesicht. »Wir sind glücklich dran, denn da kommen viele Straßenkehrer zusammen. Das sind gute Menschen. Sie vermögen die Seelen der Toten herbeizubeschwören, und man kann bei ihnen Amulette kaufen, die Schutz gegen jedwede Krankheit gewähren.«


  Tschiao Tai dankte ihr, und sie gingen weiter. An der nächsten Ecke begegneten sie einer Gruppe von etwa einem Dutzend Straßenkehrern. Unter ihnen befand sich ein schmächtiger Mann in langem Gewand aus kostbarem Brokat und mit viereckiger Kappe aus schwarzer Gaze auf dem Kopf.


  »He, Doktor!« rief Ma Jung. »Was macht Ihr denn hier?«


  Lu sagte etwas zu dem großen Mann mit Gesichtshaube neben ihm. Dann trat er zu den beiden Freunden hin und erwiderte höflich:


  »Ich war gekommen, um mir zwei junge Frauen anzusehen, Obrist. In dem großen alten Haus dort drüben. Leider konnte ich nichts mehr für sie tun. Sie hatten die Pest und sind vor meinen Augen gestorben.«


  Ma Jung wurde blaß. Der Magen zog sich ihm zusammen.


  »Doch nicht etwa die beiden Töchter von Yüan?« stieß er hervor.


  »Yüan – hießen sie Yüan?« fragte Lu den Großen mit der Haube.


  Der zuckte unter seiner schwarzen Kutte die Schultern.


  »Zeigt uns die Stelle, Doktor!« befahl Tschiao Tai. »Ich wußte gar nicht, daß Ihr Euch so um die Armen kümmert.«


  »Ich nehme meinen Beruf eben sehr ernst«, gab Lu frostig zurück. »Folgt mir, wenn Ihr darauf besteht, meine Angaben bestätigt zu bekommen.«


  Sie gingen los, mit der Gruppe der Straßenkehrer auf den Fersen. Nach einer Weile kam der Große neben Tschiao Tai zu laufen. Unter seiner Haube klangen die Worte dumpf, als er sagte:


  »Ich kenne Euch, Herr Obrist. Ihr seid derjenige, der vier von uns hat enthaupten lassen. Auf dem Verbrennungsplatz.«


  »Und dir laß ich ebenfalls die Rübe abhauen«, wies Tschiao Tai ihn zurecht. »Für noch weniger! Also hüte dich, Freundchen!«


  Der Kerl blieb zurück. Tschiao Tai hörte ihn mit den anderen tuscheln.


  In der nächsten Straße schloß sich ihnen ein weiteres Dutzend behaubter Gestalten an. In gedämpftem Ton begannen sie eifrig miteinander zu reden. Ma Jung blickte sich nach ihnen um. Durch die Schlitze der Hauben funkelten ihre Augen ihn feindselig an. Mit dem Ellbogen stieß er seinem Freund sanft in die Seite. Tschiao Tai hatte die Hand am Griff seines Schwertes. Auch ihm war die drohende Haltung der Straßenkehrer nicht entgangen.


  »Wir sind da«, sagte Doktor Lu. Er hatte vor einem baufälligen Torhaus haltgemacht. Der abgeplatzte Verputz gab verwitterte Mauersteine frei, die dicht mit großen Nägeln beschlagene Tür aber wirkte noch einigermaßen neu. Lu wies auf den mächtigen hölzernen Querriegel. Zwei Straßenkehrer schoben ihn hoch und stießen die Tür auf. Der Arzt ging hinein, und Ma Jung und Tschiao Tai folgten ihm. Die Kehrer blieben draußen. Die ganze Straße war voller schwarzer Hauben.


  Ma Jung trat zu den zwei leblosen Gestalten hin, die in dem hohen, halbdunklen Eingangsflur gleich neben der Tür auf einem Kehrichthaufen lagen. Er stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus – die toten Frauen waren ihm völlig unbekannt.


  »Die Luft hier ist verpestet«, sagte Tschiao Tai zu dem Arzt. »Die Einnister müssen dieses Haus, ja das gesamte Grundstück räumen.«


  »Dann geht doch und sagt es ihnen, Obrist. Ich verabschiede mich hier. Auf mich warten Pflichten. Auf Wiedersehen.«


  »Auf Nimmerwiedersehen wär mir lieber«, brummte Ma Jung.


  »Ihr solltet es besser nicht mit mir verderben, Obrist«, konterte der Arzt giftig. »Vielleicht braucht Ihr mich bald.«


  »Wenn wir krank werden«, warf Tschiao Tai grinsend ein, »lassen wir unsern Leichenbeschauer kommen. Der freut sich mächtig, wenn er zur Abwechslung mal Lebende beschauen kann!«


  Lu drehte sich um und ging ohne jedes weitere Wort hinaus.


  Die beiden Freunde liefen in den langen, schlauchartigen Durchgang hinein. Ein Stückchen weiter vorn war ein großes Loch im Dach, durch das sie die schwüle Himmelsluft sehen konnten. Fenster gab es hier keine, und die Wände, obwohl voller Schimmel, machten einen sehr stabilen Eindruck. Am Ende befand sich eine weitere Tür. Tschiao Tai versuchte sie aufzustoßen, doch sie war verschlossen. Er legte das Ohr an die Holzfüllung. Von der anderen Seite hörte er Gemurmel vieler Stimmen. Plötzlich rief es von oben:


  »Ihr sitzt in der Falle, ihr räudigen Hunde!« Durch das Dachloch schaute eine schwarze Haube zu ihnen hinunter. Dann ertönte ein schwirrendes Geräusch. Ein Pfeil verfehlte Ma Jung um knappe Fingerbreite.


  »Zurück zum Tor!« zischte Tschiao Tai.


  Sie rannten so schnell sie konnten. Ma Jung trat über die toten Frauen und zog an der Tür. Sie rührte sich nicht.


  »Verflucht!« flüsterte Tschiao Tai. »Die haben Bogen, und durch das Loch im Dach ist es für sie ein leichtes, uns über den Haufen zu schießen. Komm, rammen wir die andere Tür ein und kämpfen uns den Weg durch die Horde dahinter frei.«


  »Wer weiß, was die unter diesen verdammten Kutten noch alles für Waffen tragen«, sagte Ma Jung. »Und wir sind zwei gegen vierzig. Mit Gewalt läßt sich da nichts erreichen, Bruder,
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  Ma Jung und Tschiao Tai betrachten zwei Leichen


  sondern nur mit List. Hilf mir mein Kettenhemd ausziehen. Schnell!«


  Er wisperte Tschiao Tai ein paar Anweisungen ins Ohr und brüllte dann durch die Tür: »Was erlaubt ihr euch, ihr Bastarde! Unsere Soldaten machen Hackfleisch aus euch!«


  Die Straßenkehrer draußen johlten.


  »Wir wickeln euch fein säuberlich in Leinwand ein«, rief einer. »Und wenn wir euch so abliefern, weiß niemand und fragt auch keiner, wer ihr beide seid!«


  »Darüber reden wir noch!« rief Ma Jung zurück. Er half Tschiao Tai, der einen der toten Frauen sein Kettenhemd überzustreifen. Nachdem Tschiao Tai ihr noch Ma Jungs Helm auf den Kopf gestülpt hatte, schob Ma Jung die Hände unter ihre Achselhöhlen und hob sie hoch. Tschiao Tai stieß ihr die Spitze seines Schwertes in den Rücken, weit oben, gleich unterhalb des Nackenschutzes von dem Helm. »Tut mir leid, altes Mädchen!« murmelte er. Den schlaffen Körper auf seinem Schwert vor sich herhaltend, beide Hände um dessen Griff, ging er vor zu dem Loch. Ma Jung, nur noch in seinen ledernen Hosen und im Unterhemd, untersuchte derweilen rasch den Riegel an der Tür. Er war auf der Außenseite noch fest eingerastet. Als Ma Jung sich umdrehte, sah er, wie zwei Pfeile in die tote Frau eindrangen. Tschiao Tai ließ sie zu Boden sinken, trat dann vor und beugte sich über sie, wobei er das Gesicht so weit wie möglich unten hielt. Ein Pfeil traf ihn in den Rücken, ein zweiter prallte an seinem Helm ab. Er schrie auf und ließ sich auf die Frau fallen. Ganz still blieb er so liegen.


  »Hab sie alle beide erwischt!« brüllte es vom Dach.


  Ma Jung, der sich mit dem Rücken gegen die Wand neben der Tür gepreßt hatte, hörte jetzt, daß der Querriegel hochgeschoben wurde. Die Tür ging auf, und ein Mann mit Haube trat ein. Ma Jung schlang ihm von hinten den linken Arm um den Hals, stach ihm sein Schwert tief in die rechte Seite und stieß mit dem Fuß die Tür zu, alles praktisch im selben Augenblick. Dann ließ er den sich windenden Körper zu Boden fallen und schob den Riegel herunter.


  »Was ist denn los?« fragte von draußen eine Stimme.


  Ma Jung hängte sich schnell die schwarze Kutte seines Opfers um die Schultern und steckte den Dolch, den der Mann getragen hatte, in seinen Gürtel. Dann zog er sich auch die Haube über und rannte zu Tschiao Tai hin, der reglos auf der toten Frau lag.


  »Helft mir hinauf!« rief er nach oben.


  In dem Loch über ihm erschienen zwei behaubte Köpfe. Eine leichte Bambusleiter wurde niedergelassen, und geschwind kletterte Ma Jung sie hinauf. Die beiden Straßenkehrer, bewaffnet mit Bogen und Pfeilen, saßen auf dem gefährlich schmalen Dachfirst. Zu seiner Erleichterung sah Ma Jung, daß dieser geradenwegs zum hinteren Giebel führte.


  »Was …« begann der größere der beiden Schwarzen.


  Ma Jung gab ihm einen kräftigen Stoß, der ihn kopfüber durch das Loch fallen ließ. Dann zückte er den Dolch, den er dem Mann unten abgenommen hatte, und rammte ihn mit so viel Wucht, wie er aufbringen konnte, ohne hier oben das Gleichgewicht zu verlieren, dem zweiten Straßenkehrer in die Magengrube. Er ließ den Griff los und warf den Mann ebenfalls hinunter. Dann lief er behutsam, die weite Kutte mit der einen Hand zusammenraffend, zu dem kleinen flachen Vordach über der hinteren Tür. Er blickte nieder auf die zwei Dutzend, die sich in dem Gärtchen drängten, und rief:


  »Rennt um euer Leben! Am Haupttor sind Soldaten!«


  Die Männer zögerten nur einen kurzen Augenblick. Als sie das laute Bummern gegen die eisenbeschlagene Vordertür hörten, stürmten sie Hals über Kopf zur Gartenpforte.


  So schnell er es wagen konnte, lief Ma Jung auf dem First zurück. Obwohl er fast die Sicherheit eines Seiltänzers hatte, atmete er doch auf, als er das Dach des Torhauses erreicht hatte.


  »Die Soldaten sind am Hintertor!« rief er. »In der nächsten Straße aber seh ich noch keine. Wenn wir die Beine in die Hand nehmen, können wir davonkommen!«


  Ein Durcheinander von Ausrufen und Flüchen drang zu ihm hoch. Schnell überblickte er die schwarze Menge. Doktor Lu befand sich nicht darunter.


  Er ging zu dem Loch und stieg die Bambusleiter hinab. Tschiao Tai hatte inzwischen der Toten Ma Jungs Kettenhemd ausgezogen und es zusammen mit dem Helm in sein großes Halstuch gewickelt. Jetzt streifte er sich die Kutte des Straßenkehrers über, den Ma Jung als ersten in den Durchgang hinuntergeworfen hatte. Der Kopf des Mannes lag in unnatürlichem Winkel zum Rumpf.


  »Zieh die Haube übers Gesicht und komm mit!« hieß Ma Jung seinen Freund.


  Sie stiegen die Leiter hoch und beschauten prüfend die Umgebung. Die Schwarzen waren alle verschwunden.


  Nachdem sie dem Dachfirst bis zum Ende des Durchganges gefolgt waren, sprangen sie hinunter in den Garten. Wie sich herausstellte, führte dessen Pforte hinaus auf eine enge Gasse.


  »Weiter zum Wachposten!« keuchte Ma Jung.


  An der nächsten Ecke begegneten sie plötzlich vier Straßenkehrern.


  »Auf welcher Seite sind die Soldaten, Brüder?« fragte Tschiao Tai.


  »Überall! Flieht!«


  Die vier Schwarzen schoben sie beiseite und jagten in eine Querstraße hinein.


  Die beiden Obristen brauchten einige Zeit, bis sie den Posten fanden. Unterwegs begegneten sie nur einem einzigen gewöhnlichen Bürger. Als der die zwei Gestalten mit Hauben herankommen sah, trat er rasch zur Seite.


  Ihre Kutten und Hauben legten sie erst ab, als sie im Hof des kleinen Gasthauses waren, wo sich die Wache eingerichtet hatte. Tschiao Tai und Ma Jung zogen sich nackt aus und hockten sich auf das Pflaster. Während zwei Soldaten sie mit kaltem Wasser begossen, räucherten die anderen ihre Kleider und Kettenhemden über dem Kohlenbecken mit aromatischen Kräutern aus, das sie in der Hofecke brennen hatten.


  Zu seiner Erleichterung erfuhr Tschiao Tai von dem Leutnant vom Dienst, daß ein Pferd da war. Das gehörte mit zu dem Alarmsystem, das er und Ma Jung ersonnen hatten: Zur schnellen Übermittlung von Meldungen war in jedem der Posten tagsüber ein Pferd und nachts ein Satz vielfarbiger Raketen bereitzuhalten. Er befahl dem Leutnant, einen Soldaten zu all den anderen Posten in der Umgebung reiten zu lassen, hundert Mann zu sammeln und die Straßenkehrer des Viertels zusammenzutreiben. »Jene, die Waffen tragen, nehmt ihr fest«, fügte er hinzu, »und alle, die Widerstand leisten, macht ihr auf der Stelle nieder. Eskortiert den ganzen Haufen zur Zentrale der Stadtwache.«


  Er zuckte zusammen, denn Ma Jung legte ihm gerade ein Ölpflaster auf die Wunde in seinem Rücken. Die Metallringe des Kettenhemdes hatten den Pfeil natürlich nicht in seinen Körper eindringen lassen, sich aber tief ins Fleisch gegraben.


  »Du kannst von Glück sagen, daß es bloß ein normaler Holzpfeil war«, bemerkte Ma Jung. »Wäre es einer von diesen neuen mit Eisenschaft gewesen, hätte er dich, jedenfalls auf so kurze Entfernung, glatt durchbohrt. Habe der Zeugmeisterei schon hundertmal gesagt, daß jetzt, da die neuen Armbrüste eingesetzt werden, die Kettenhemden Brust- und Rückenplatten aus Eisen brauchen. Aber die sturen Böcke dort meinen, man dürfe der Sicherheit nicht die Beweglichkeit opfern.«


  Als sie wieder angezogen waren, nahmen sie mit dem Leutnant ein schnelles Mittagsmahl zu sich. Dann verließen sie das Gasthaus und gingen zurück ins Armenviertel. Daß es zu einem Geplänkel gekommen war, schien sich bereits herumgesprochen zu haben. Hier und da hatten Leute ihre Fenster geöffnet und schauten ängstlich die schmutzige Straße hinauf und hinunter. Durch vieles Fragen fanden die beiden Freunde schließlich zu einem großen Haus in einer schmalen, jedoch leidlich sauberen Gasse. Die in nur noch einem Scharnier hängende Vordertür stand weit offen. Sie kamen in eine Eingangshalle, die völlig leer war. An vielen Stellen platzte der Putz von den Wänden. Der Fußboden aber war reinlich gekehrt. Sie schauten durch die bloßen Türrahmen in die Kammern rechts und links hinein; die Türen selbst waren wahrscheinlich längst zu Brennholz gemacht worden.


  »Niemand da!« brummte Tschiao Tai vor sich hin.


  »Pst!« Ma Jung hatte die Hand gehoben. Irgendwo hinten auf dem Grundstück spielte jemand Flöte.


  Sie durchquerten die Halle, stießen die beiden Türflügel an ihrem Ende auf und kamen in einen weitläufigen, aber ungepflegten Garten. Zwischen Pfirsich- und Orangenbäumen stand hohes Gras. Rechts und links lief ein offener Balustradengang herum und führte zu einem höheren Gebäude an der hinteren Querseite. Das hier war in der Tat das karreeartige Anwesen, das sie von der Pagode aus gesehen hatten. Jetzt konnten sie auch die Flöte besser hören. Es war eine liebliche Melodie, und gespielt wurde sie von einem Könner mit viel Gefühl für Rhythmus..


  »Wir haben sie gefunden!« sagte Tschiao Tai. Er zeigte auf den kleinen braunen Affen, der mit dem Schwanz an einem Ast über ihnen hing und sie mit seinen runden Augen scharf beobachtete. Tschiao Tai machte ein schnurrendes Geräusch, um ihn herunterzulocken, hatte jedoch keinen Erfolg. Ma Jung war gleich zu dem Gang auf der Linken gerannt. Auf den niedrigen Balustraden war die rote Lackierung fast ganz abgeblättert.


  Als er ihn eingeholt hatte, sagte Tschiao Tai trocken:


  »Hoffentlich ist deine Liebste daheim. Ich will gern ihren Vater und ihre Schwester beschäftigt halten, so daß du dich mit ihr in eine Ecke verziehen und sie herzen kannst. Das hast du dir heute wahrlich verdient.«


  Ma Jung lächelte bis über beide Ohren. Aus dem Munde seines niemals große Worte machenden Blutsbruders war das ein ganz besonderes Lob.


  An dem hohen Haus angekommen, blieben sie stehen. Durch die offene Bogentür bot sich ihren Augen ein bezauberndes Bild. In der Mitte einer geräumigen und hohen Halle, die leer war bis auf eine schlichte Holzbank und ein in einer Ecke stehendes Teetischchen aus Bambus, saß Yüan auf einem Hocker und spielte auf einer langen Querflöte, und Koralle, gekleidet in ein langes, fließendes Gewand, tanzte dazu auf den Spitzen ihrer zierlichen Schuhe, wobei sie anmutig die langen Ärmel schwang. An der Wand hinter ihr befand sich eine kreisrunde Mondtür, die auf einen reizenden Miniaturgarten hinausführte, wo zwischen seltsam geformten Steinen grazile Bambusstauden wuchsen. Nach der brutalen Gewalt des Zusammenstoßes, den sie hinter sich hatten, wirkte diese Szene wie aus einer anderen Welt. Gebannt schauten sie zu.


  Schließlich trat Ma Jung ein und räusperte sich. Yüan nahm die Flöte von den Lippen. Mit gekrauster Stirn musterte er die beiden Besucher. Dann stand er auf und kam heran, um sie zu begrüßen. Sich leicht verbeugend, fragte er mit seiner tiefen Stimme:
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  Koralle übt einen Tanz ein


  »Was verschafft uns die Ehre dieses unverhofften Besuches?«


  »Ist Eure Tochter Blauweiß hier?« fragte Ma Jung schnell.


  Yüan sah ihn nachdenklich an.


  »Nein«, erwiderte er. »Sie ist vor einer halben Stunde weggegangen. Nehmt Platz.« Er wies auf die Bank und sagte über die Schulter zu Koralle: »Hol den Teekorb aus dem Seitenzimmer.«


  Ma Jung wußte nicht recht, wie er vorbringen sollte, weshalb sie gekommen waren. Mit der Tür ins Haus zu fallen, dünkte ihn ungehörig, und so zupfte er an seinem Bärtchen und sagte wie beiläufig:


  »Wir hatten einen Zusammenstoß mit einer Horde von den Straßenkehrern. Die scheinen etwas im Schilde zu führen. Wir möchten fragen, ob Euch da was zu Ohren gekommen ist.«


  »Nein, jedenfalls nichts Bestimmtes. Aber diese Kerle entwickeln sich wirklich zu einer Plage. Sie haben so eine Art Bruderschaft gegründet und zwingen die Leute, ihnen ihre Amulette abzukaufen, von denen sie behaupten, sie würden die Träger gegen Krankheit feien. Sie verbreiten auch noch viel anderen Unsinn. Zum Beispiel, die Pest wäre ein sicheres Zeichen dafür, daß der Himmel dem Kaiser sein Mandat entzogen habe und ein neues Zeitalter im Anbruch sei.« Er zuckte die Achseln. »Und selbst wenn dem so wäre – immer wird es Herrscher und Beherrschte geben, und immer werden die Beherrschten die Dummen sein.«


  »Wohl war«, sagte Tschiao Tai. Als er Ma Jungs verlegene Miene sah, beschloß er, selber die Initiative zu ergreifen, und fuhr fort: »Herr Yüan, wir kommen, um Euch auszurichten, daß Seine Exzellenz der Reichsgerichtspräsident Euch sofort zu sprechen wünscht. Desgleichen Eure Tochter Koralle.«


  »So?« sagte Yüan langsam.


  Koralle kam mit einem Teekorb in der Hand zurück. Sie trug das Tischchen zu ihnen heran und goß zwei Schalen ein. Ma Jung fand sie ein hübsch aussehendes Mädchen, doch ohne die stolze und ganz eigene Schönheit ihrer Schwester.


  »Die beiden Herren wollen uns zum Gouverneurspalast bringen«, erklärte ihr Yüan.


  In erschreckter Geste schlug sie ihren Ärmel vor den Mund.


  »Seine Exzellenz möchte Euch lediglich ein paar Fragen stellen«, warf Ma Jung schnell ein.


  »Was machen wir mit dem Affen?« fragte Koralle ihren Vater.


  »Der läuft nicht weg«, beruhigte Yüan sie. »Da er die Umgebung noch nicht erkundet hat, getraut er sich sicher nicht aus diesem Garten hinaus. Blauweiß wird sich um ihn kümmern, wenn sie zurückkommt. Gehen wir!«


  Während sie den Balustradengang entlangliefen, machte Yüan eine ausholende Handbewegung und sagte:


  »Wie Ihr seht, war das hier einmal ein schöner Wohnsitz. Aber der Besitzer ist schon vor vielen Jahren in die Neustadt übergesiedelt. Ein paar Obdachlose hatten sich hier einquartiert, doch sie sind wieder weg, weil es, so sagten sie, in dem Hause spukt.« Er zuckte die Achseln. »Mir selber ist bis jetzt noch kein Gespenst begegnet. Die Halle eignet sich für Koralle gut zum Tanzen, und im Garten findet Blauweiß Platz für ihre Fechtübungen.«


  Als sie auf die Straße hinaustraten, kam eine Wachstreife vorbei, bewaffnet bis an die Zähne. Die Treibjagd auf die Straßenkehrer hatte begonnen.


  Sechzehntes Kapitel


  Richter Di saß an seinem Schreibtisch und unterzeichnete die Papiere, die Tao Gan ihm eines nach dem anderen reichte. Als er Ma Jung und Tschiao Tai erblickte, legte er seinen Schreibpinsel hin und sagte:


  »Hu hat sich am Morgen widerstandslos verhaften lassen. Es ist nun schon lange nach Mittag. Habt ihr diesen Puppenspieler finden können?«


  »Ja, Exzellenz«, antwortete Ma Jung. »Er und seine Tochter warten im Vorzimmer. Seine andere Tochter war nicht daheim; und da Ihr sagtet, Ihr würdet sie nicht brauchen, warteten wir ihre Rückkehr nicht ab. Auf dem Hinweg haben wir gemerkt, daß sich unter den Straßenkehrern in jenem Viertel etwas zusammenbraut. Die Bastarde organisieren eine halbreligiöse Bruderschaft, die mit Amuletten handelt und allerlei aufrührerische Reden führt.«


  Der Richter schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Das hat uns gerade noch gefehlt!« rief er ergrimmt. »Aufrührerische Sekten!« dann riß er sich zusammen und fuhr in ruhigem Ton fort: »Wir müssen sofort Gegenmaßnahmen ergreifen. In Zeiten wie diesen breiten sich solche Sekten gleich Lauffeuern aus. Oft sind sie der Anfang von offener Rebellion.«


  »Wir hatten unterwegs bereits ein Scharmützel mit ihnen, Exzellenz«, berichtete Tschiao Tai. »Als wir entdeckten, daß sie verborgene Waffen trugen, sind wir zum nächsten Wachposten gegangen und haben veranlaßt, die anderen Posten in dem Viertel zu alarmieren. Sie sind jetzt dabei, die Schurken zusammenzutreiben. Bruder Ma und ich gehen nachher zur Wachzentrale und verhören die Festgenommenen.«


  »Doktor Lu war ebenfalls da«, warf Ma Jung ein. »Er scheint mit diesen Strolchen auf ziemlich gutem Fuß zu stehen. Als unser Scharmützel begann, verzog er sich jedoch. Also kann ich nicht mit Sicherheit sagen, ob er mit ihnen unter einer Decke steckt.«


  »Erkunde das, wenn ihr die Straßenkehrer vernehmt«, hieß Richter Di ihn. »Und erstatte mir gleich Bericht, sobald ihr fertig seid. Hole jetzt Yüan und seine Tochter herein.«


  Auf ein Zeichen von Richter Di zogen Tschiao Tai und Tao Gan zwei Hocker heran und nahmen neben dem Schreibtisch Platz.


  »Herr Yüan und seine Tochter, Exzellenz«, meldete Ma Jung.


  Der Puppenspieler kniete nieder, und Koralle folgte seinem Beispiel.


  »Ihr dürft aufstehen«, sagte der Richter zu ihnen.


  Yüan erhob sich und stand dann mit unbewegtem Gesicht und an die Seiten genommenen Händen da. Achtsam sah er den Richter an. Koralle hielt den Kopf gesenkt, ihre schlanken Hände spielten nervös mit den Enden ihrer Seidenschärpe. Richter Di bemerkte, daß sie am rechten Ohrläppchen ein kleines Pflaster trug.


  »Ihr heißt Koralle, nicht wahr?« fragte er sie. Und als sie stumm nickte, wandte er sich ihrem Vater zu und sagte: »Gewöhnlich gibt man Zwillingen ähnliche Namen. Warum habt Ihr Euch an diese altehrwürdige Sitte nicht gehalten, Herr Yüan?«


  »Ursprünglich nannte meine Gemahlin sie Saphir und Koralle, Euer Exzellenz. Doch vor dreizehn Jahren verschwand eine Frau namens Saphir unter mysteriösen Umständen aus einem Freudenhaus in der Altstadt. Da ich befürchtete, dieser Name könne meiner Tochter Unglück bringen, benannte ich sie um zu Blauweiß, was ja auf die Farbe des Edelsteins anspielt.«


  »Aha.« Der Richter holte den Ohrring und den roten Stein aus seiner Schublade und legte beide auf die Schreibtischplatte.


  »Wo habt Ihr die verloren?« fragte er Koralle.


  Sie hob den Kopf. Als ihre Augen auf die Schmuckstücke fielen, wurden ihre rosigen Wangen plötzlich kreidebleich.


  »Nun gut«, sagte Richter Di. »Ihr könnt im Vorzimmer warten. Geleite sie dorthin, Tao Gan.«


  Während sein Adjutant sie hinausführte, musterte der Richter Yüan von oben bis unten, wobei er sich langsam über seinen Lippenbart strich. Schließlich fragte er:


  »In welchem Verhältnis standet Ihr zu der Schuldsklavin, die vor Jahren von Yi zu Tode gepeitscht wurde?«


  »Sie war meine Frau«, antwortete Yüan ruhig.


  »Wie wurde sie zur Schuldsklavin?«


  »Weil ich Herrn Hu das Geld nicht zurückzahlen konnte, das ich ihm schuldete.«


  Richter Di hob die Brauen.


  »Hu sagt Ihr?«


  »Ja, Euer Exzellenz. Herr Hu hatte meinen seligen Vater als Küchenmeister in Dienst. Der Lohn war karg, unsere Familie aber groß. Bittere Armut trieb meinen Vater dazu, von einem Goldschmied Geld zu stehlen. Herr Hu vertuschte die Sache und erstattete dem Bestohlenen den entwendeten Betrag. Als Gegenleistung für diese Gunst willigte mein Vater ein, ihm die doppelte Summe zurückzuzahlen, und zwar in monatlichen Raten. Nachdem er erst eine davon beglichen hatte, starb er, und so ging die Schuldverpflichtung auf mich über. Wegen der Kosten für das Begräbnis meines Vaters konnte ich nicht rechtzeitig zahlen, und Herr Hu verlangte, daß meine Frau ihm als Schuldsklavin diene, bis der Betrag abgearbeitet sei. Im großen ganzen behandelte er sie gut. Aber dann sah Yi sie, als er Hu besuchte, und er bat ihn, ihm den Anspruch auf sie zu verkaufen. So wurde meine Frau Schuldsklavin von Yi.«


  »Warum habt Ihr dagegen denn nicht protestiert?« fragte der Richter in scharfem Ton. »Schuldübertragungen solcher Art verstoßen gegen das Gesetz.«


  »Wie hätte ich das tun können, Euer Exzellenz?« fragte Yüan befremdet. »Hu war unser Herr und unser Wohltäter. Hatte er nicht meines seligen Vaters Ruf gerettet, indem er die Sache mit dem Diebstahl wieder einrenkte?«


  »Aber Yi – warum habt Ihr den nicht vor Gericht gebracht, nachdem er Eure Frau auf so abscheuliche Weise ermordet hatte?«


  »Ich, eines Küchenmeisters Sohn, den Markgrafen Yi anzeigen, den Herrn derer vom alten Stamm?« Höhnisch lachte Yüan auf. »Hier oben in Eurem Palast, Euer Exzellenz, wißt Ihr herzlich wenig davon, welche Art von Gerechtigkeit die Günstlinge des Gesetzes uns Armen zumessen.«


  »Ich bin bemüht, mich informiert zu halten«, erklärte der Richter kühl. »Mißhandlungen werden streng geahndet, doch wie sollen wir die Übeltäter gerichtlich belangen, wenn die Leute sie nicht zur Anzeige bringen? Im Torbau des Reichsgerichts hängt ein Gong, desgleichen am Tor sämtlicher Tribunale des Landes, und ein jeglicher Bürger kann diesen Gong anschlagen, um zu verkünden, daß er ein Unrecht zur Meldung bringen möchte. Das ist nicht nur sein Bürgerrecht, sondern auch seine Bürgerpflicht. Im ganzen Reich waltet unparteiisches Recht, Herr Yüan. Und das, Perioden nationaler Krisen und Umbrüche ausgenommen, schon seit zweitausend Jahren.«


  »Daß ich davon noch nichts mitbekommen habe«, sagte Yüan dumpf, »liegt wohl daran, daß ich im Armenviertel der Altstadt lebe.«


  »Wäret Ihr vor sechs Jahren zu meinem Amtsvorgänger gegangen, hättet Ihr das sogar sehr bald gemerkt«, erklärte Richter Di unbeirrt. »Dann wäre es nicht nötig gewesen, ein ausgeklügeltes Puppenspiel zu inszenieren und Eure Tochter einem erniedrigenden und mit Risiko für ihr Leben verbundenen Erlebnis auszusetzen.«


  Da Yüan dazu nichts sagte, fuhr der Richter fort:


  »Als Puppenspieler vermeintet Ihr, Menschen würden sich genauso handhaben lassen wie Eure Marionetten. Ihr kanntet sowohl Hus Hitzköpfigkeit wie auch Yis widernatürliche Gelüste. Ihr dachtet, auf dem Wege über Koralle könntet Ihr so viel Unfrieden zwischen den beiden Männern stiften, daß entweder Hu Yi umbringt oder aber Yi Hu. In beiden Fällen wäre Eure Frau gerächt worden, denn den Mörder hätte die Todesstrafe erwartet. Um das zu erreichen, hattet Ihr keine Skrupel, Eure Tochter, ein holdes junges Mädchen, vor zwei verderbten Lüstlingen splitternackt tanzen zu lassen. Selbst auf die Gefahr hin, daß einer von den beiden ihr hätte Gewalt antun können.«


  »Koralle ging das Wagnis sogar gern ein, Euer Exzellenz. Sie hatte ihre Mutter abgöttisch geliebt, und um sie zu rächen, würde sie alles tun. Sie war mit meinem Plan voll einverstanden, weil er Vergeltung ermöglichte, ohne daß ich oder sie gegen unsere einstigen Herren auch nur die Hand zu erheben brauchten. Und was das Tanzen im körperlichen Naturzustand anbelangt, so ist auch das eine hehre Kunst. Eine ernsthafte Tänzerin erniedrigt es nicht. Nur die falsche Art von Zuschauern.«


  »Aber wenn nun einer dieser Wüstlinge versucht hätte, sie dort oben in der Galerie zu überwältigen?«


  »Der Wirt der Schenke zu den Fünf Segen hat sie stets begleitet. Er ist mein bester Freund. Und außerdem ein Meister auf der Trommel.«


  »Den habe ich gesehen«, schaltete sich Ma Jung ungehalten dazwischen. »Ein mickriger Hänfling mit Ast! Und dem vertrautet Ihr Eure …«


  »Dieser Bucklige ist der beste Messerwerfer in der ganzen Stadt, Herr Ma«, unterbrach ihn Yüan gelassen. »Und ein Mann, der sich vor nichts fürchtet. Zudem war Yi ja des festen Glaubens, bei Koralle handle es sich um eine berufsmäßige Kurtisane und bei dem Buckligen um ihren Kuppler. Er hat sogar mehrmals mit ihm gefeilscht; wollte ihm Koralle abkaufen. Yi bildete sich ein, sobald man sich über den Preis einig sei, wäre sie sein, und dann könne er mit ihr machen, was er wolle.«


  »Wußte Eure andere Tochter von dem Plan?« fragte Richter Di.


  »O nein, Euer Exzellenz!« rief Yüan entsetzt. »Ihr habe ich stets erzählt, ihre Mutter hätte beim Arbeiten für Yi einen Unfall erlitten, wäre in einen tiefen Brunnen gestürzt. Hätte Blauweiß die Wahrheit erfahren, wäre sie spornstreichs zu Yi gegangen und hätte ihn eigenhändig erwürgt! Sie ist ein gutes und gradsinniges Mädchen, Euer Exzellenz, jedoch von hitzigem Temperament und starkem Eigensinn. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann nicht einmal ich, ihr Vater, sie zurückhalten. Koralle ist das genaue Gegenteil, ist sanftmütig, ja lammfromm und interessiert sich fast nur fürs Singen und Tanzen.« Resigniert schüttelte er den Kopf und fuhr fort: »Alles lief gut bis auf gestern abend. Da ging Koralle nämlich dorthin, ohne mir etwas davon zu sagen, und auch ohne ihren Begleiter. Sie …«


  »Den Rest möchte ich lieber aus ihrem eigenen Munde hören«, unterbrach der Richter ihn. »Hol sie wieder herein, Tao Gan!«


  Als sie vor ihm stand, sagte Richter Di zu ihr:


  »Euer Vater hat mir soeben von dem Plan zur Rächung Eurer Mutter erzählt, Fräulein Yüan. Jetzt möchte ich gern von Euch erfahren, und zwar im einzelnen, was gestern abend geschah.«


  »Gestern mittag ging ich mit meiner Schwester auf den Markt, Euer Exzellenz. Wir wollten sehen, ob wir dort etwas Gemüse bekommen konnten. Auf einmal zupfte mich jemand von hinten am Ärmel. Es war Herr Yi. Ich bekam schreckliche Angst, doch er lächelte mich an und sagte ganz freundlich: ›Wie geht es dir, Koralle? Und das ist deine Zwillingsschwester Blauweiß, ja? Die berühmte Akrobatin. Wißt ihr, ich habe euren Vater gut gekannt. Damals, als er im Hause meines Freundes Hu diente.‹ Ich konnte mir nicht denken, wie er herausbekommen hatte, wer ich wirklich bin, und wußte nicht, was ich sagen sollte. So verneigte ich mich nur tief, und meine Schwester tat das ebenfalls. Nach einiger oberflächlicher Unterhaltung sagte Yi dann, er wolle mich einen Augenblick allein sprechen, es handle sich um eine alte Familienangelegenheit. Sobald meine Schwester weitergegangen war, sich an den Ständen umzuschauen, benahm sich Yi schlagartig ganz anders. Er bedachte mich mit schlimmen Schimpfwörtern und sagte, einer seiner Gefolgsleute habe mich auf meinem Wege zu ihm gesehen. Der Mann hatte mich als Tochter von Yüan erkannt, Euer Exzellenz, und ihn über mich ins Bild gesetzt. ›Dein Vater ist schon immer ein durchtriebener Hund gewesen!‹ zischte Yi. Er werde die Sache Herrn Hu erzählen, und sie beide würden meinen Vater entführen und zu Tode foltern. Ich flehte ihn an, uns zu vergeben. Schließlich erklärte er: ›Nun gut, ich lasse deinen Vater in Frieden, wenn du noch einmal für mich tanzt. Komm heute abend zu mir. Aber allein! Verstanden?‹«


  Glühendes Rot hatte ihre Wangen verfärbt. Sie schaute zu Richter Di hoch und sagte mit kraftloser Stimme:


  »Ich wußte sehr wohl, daß Yis Befehl mehr verlangte als bloßes Tanzen. Doch ich hätte mich ihm mit Freuden hingegeben, denn das hieß ja meines Vaters Leben retten. Also versprach ich zu kommen. Meiner Schwester erzählte ich eine erfundene Geschichte. Am Abend sagte ich meinem Vater, ich ginge jetzt eine Freundin besuchen. Zu der verabredeten Stunde war ich dann vor Yis Haus. Ich hatte meine Laute mitgenommen, weil ich hoffte, wenn ich ihm etwas vorspiele, könne ich Zeit gewinnen. Eingelassen wurde ich von ihm persönlich; er hatte hinter der Tür schon gewartet. In wieder freundlicher Stimmung plauderte er, während er mich hinauf zur Umkleidekammer der Galerie führte, über lauter nichtige Dinge. Ich schlug vor, erst ein wenig für ihn zu spielen und zu singen, doch das wollte er nicht. Ich brauche keine Angst zu haben, sagte er und lächelte dabei, denn er möchte nichts weiter, als mich noch einmal tanzen sehen.


  Ich zog mich aus und trat hinaus in die Galerie. Yi saß am Tisch in seinem Sessel. Mir fiel auf, daß er den Diwan von der Wand in die Mitte des Erkers gerückt hatte. Offenbar wollte er Hu wieder reizen, indem er mich auf diesem Diwan tanzen ließ, so daß Hu es von seinem Balkon aus mit ansehen konnte. Und tatsächlich wies Yi mit der Hand auf den Diwan.


  Ich stieg hinauf, wußte jedoch nicht, wie ich anfangen sollte, denn es fehlte ja die Trommel zur Begleitung. Yi aß von dem Ingwer auf dem Tisch; in aller Ruhe ließ er mich da so in schrecklicher Verlegenheit stehen. Plötzlich sagte er, wobei er wieder so lächelte wie vorhin schon: ›Komm her und nimm auch du ein Stück. Dieser Ingwer ist ausgezeichnet.‹


  Kaum war ich an dem Tisch, da sprang er auf. Er packte mich mit der linken Hand bei den Haaren, und zwar so grob, daß er dabei meinen einen Ohrring abriß. Er nahm die Peitsche, die er hinter dem Sessel versteckt gehalten hatte, belegte mich mit den gemeinsten Worten aus der Gosse und brüllte, er werde mich auf dieselbe Weise töten wie schon meine Mutter, und auch auf demselben Diwan. Dann ließ er meine Haare los und schlug mir mit der Peitsche über die Brust. Ich stolperte zurück, sank auf den Diwan und schlug in Todesangst die Hände vors Gesicht. Auf einmal hörte Yis Toben auf. Ich schaute durch die Finger und sah, daß er sich halb zu den Fenstern umgedreht hatte. Auf dem einen der Bambusvorhänge war ein riesiger dunkler Schatten erschienen.


  Da bin ich schnell aufgestanden und in die Kammer geschlüpft. Ich griff meine Kleider sowie die Laute und rannte, was ich nur konnte, die Treppe hinunter. In dem Flur unten zog ich mich an, so gut es ging, und schlich über den Hof. Aber dort war niemand. Hinaus bin ich dann durch die schmale Tür in dem Tor, und die habe ich hinter mir einschnappen lassen.«
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  Ein grausamer Tyrann und sein Opfer


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Ma Jung bot ihr eine Schale Tee an. Doch sie schüttelte den Kopf und berichtete weiter:


  »Ziellos wanderte ich durch die leeren Straßen und grübelte, was da geschehen sein mochte. Vermutlich hatte Herr Hu wieder mal Yi heimlich beobachtet. Als er mich nackt auf dem Diwan stehen sah, ging sein ungestümes Wesen mit ihm durch, so daß er in den Kanal sprang und zu dem Altan hinaufkletterte. Nun aber hatte Yi ihn aufgeklärt, wer ich bin, und die beiden haben ihren Streit begraben. Jetzt sitzen sie zusammen und hecken aus, wie sie uns zugrunde richten können … So gingen meine Gedanken. Mir sank wieder aller Mut, und um mich ein bißchen aufzurichten, sang ich mir ein Liedlein. Dann suchten jene beiden grauslichen Straßenkehrer über mich herzufallen, und es kam auch noch dieser Doktor … Es war der fürchterlichste Abend meines Lebens.«


  In ihren Augen schimmerten Tränen. Ungeduldig wischte sie sie weg und fuhr fort:


  »Zum Glück war meine Schwester nicht zu Hause. Mein Vater schalt nicht mit mir, sagte aber, um der Rache von Herrn Hu und Herrn Yi zu entgehen, müßten wir sofort aus der Stadt verschwinden. Als wir dann erfuhren, daß Yi ermordet worden ist …«


  Ihr versagte die Stimme. Ängstlich sah sie den Richter an. Der lehnte sich in seinem Armstuhl zurück und strich langsam über seinen Backenbart.


  »Danke sehr, Fräulein Yüan«, sagte er. »Da habt Ihr fürwahr Schreckliches erlebt. Doch Ihr seid ein beherztes Mädchen und obendrein noch sehr jung. Der Jugend fällt das Vergessen ja leicht; den Älteren ist das leider nicht mehr gegeben.« Sich an den Puppenspieler wendend, fragte er in freundlichem Ton: »Warum habt Ihr in Eure Guckkastenbilder jenes grausige mit dem Mord an Eurer Frau aufgenommen?«


  »Um meinen Haß am Leben zu erhalten, Euer Exzellenz«, erwiderte Yüan prompt. Dann schaute er weg. In sein bewegliches Mimengesicht trat ein starrer Ausdruck. Schließlich sagte er, mühsam nach den richtigen Worten suchend: »Manchmal überkommen mich Zweifel. Zweifel an … an den Dingen im allgemeinen. Wenn ich an das Milieu denke, in dem Yi aufgewachsen ist, den alten Stamm mit all seinen überholten Begriffen von absoluter Macht, all seinen Täuschungen und Enttäuschungen …« Er sah den Richter an und sagte entschuldigend: »Es sind wohl meine Puppen, die mir diese seltsamen Gedanken eingeben. Als ich Herrn Ma in der Schenke begegnete, war ich wieder mal am Sinnieren. Und plötzlich verlangte es mich danach, mir das Geschehnis abermals anzuschauen und darüber zu reden.« Er schüttelte den Kopf. Seine Stimme festigte sich wieder. »Nun, mein Plan hat schließlich doch noch zu Erfolg geführt. Hu und Yi müssen einander arg in die Haare geraten sein. Dabei hat Hu Yi umgebracht, und wie ich höre, habt ihr ihn bereits verhaftet. Daß ich die Folgen meines Handelns zu tragen habe, ist mir vollauf klar, Euer Exzellenz.«


  Richter Di studierte ein Weilchen sein eingezogenes Gesicht. Unvermittelt fragte er dann Koralle:


  »Hat Yi Euch für Eure Darbietungen Geld gegeben, Fräulein Yüan?«


  »Nein, Euer Exzellenz. Er wollte es des öfteren tun. Doch Wang – das ist der Wirt von der Schenke – sagte ihm stets, das würde bei der endgültigen Regelung mit verrechnet werden.«


  »Wenn dem so ist«, erklärte der Richter, »dann liegt nichts gegen Euch vor, Herr Yüan, und ebensowenig gegen Eure Tochter. Es war zwar unrechtens von Euch, die Justiz selber in die Hand nehmen zu wollen, aber darauf eine Anklage gegen Euch aufzubauen, wäre überaus schwierig. Außerdem, wer weiß denn, ob Yi und Hu nicht noch andere Hühnchen miteinander zu rupfen hatten, daß also nicht bloß Eifersucht wegen Eurer Tochter im Spiel war? Und was letztere betrifft, so gibt es kein Gesetz, das einem Mädchen verbietet, unentgeltlich zu tanzen, und sei es auch ohne Kleidung. Hier, nehmt diese Schmuckstücke zurück, Fräulein Yüan. Die rote Koralle paßt gut zu Eurem Namen.«


  Der Puppenspieler setzte zu einer Bemerkung an, doch der Richter hob die Hand.


  »Yi war ein verabscheuungswürdiges Überbleibsel einer finsteren Epoche«, sagte Richter Di ernst. »Dennoch, Herr Yüan, jenes unparteiische Recht, von dem ich vorhin sprach, verlangt, daß sein Mörder, obwohl er die Welt von einem Unmenschen befreit hat, enthauptet werde, sofern er nicht beweisen kann, daß er in Notwehr gehandelt hat. Denn dürften die Bürger das Recht in die eigene Hand nehmen, würde die Herrschaft des Gesetzes aufhören und wäre jeder seinem Nächsten auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Ich habe Hu verhaften lassen, weil er versucht hat, Eure Tochter Blauweiß zu vergewaltigen …«


  »Hu hat Blauweiß vergewaltigen wollen?« rief Yüan. »Wann denn und …?«


  »Das fragt Ihr sie am besten selbst«, riet ihm der Richter.


  »Das Mädel erzählt mir ja nie was!« sagte Yüan ärgerlich.


  »Jedenfalls steht auf versuchte Notzucht die Todesstrafe, und folglich wird Hus Haupt auf dem Schafott fallen. Richtet Eurer Tochter aus, daß ich das gesagt habe. Es wird sie beruhigen. Ihr dürft jetzt gehen.«


  Yüan und Koralle fielen auf die Knie und begannen dem Richter zu danken. Doch er hieß sie aufstehen und sagte:


  »Wenn Ihr mir einen Gefallen tun wollt, Herr Yüan, dann macht unter denen vom alten Stamm bekannt, daß die Rechtsprechung ohne Ansehung der Person erfolgt, also nicht zwischen arm und reich unterscheidet. Selbst in Zeiten wie den jetzigen, wo tagtäglich Hunderte an der Pest sterben, hat der Tod eines jeden, der einer Gewalttat zum Opfer gefallen ist, ordnungsgemäß untersucht und strafrechtlich geahndet zu werden. Auf Wiedersehen.«


  Ma Jung führte den Puppenspieler und seine Tochter hinaus. Als er zurückkam, fragte er mit strahlendem Lächeln:


  »Wie habt Ihr die Zusammenhänge nur herausbekommen, Exzellenz?«


  Richter Di lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  »Dein Bericht über die Begegnung in der Schenke«, erwiderte er, »sagte mir, Yüan müsse in den Mord an der Schuldsklavin gefühlsmäßig verwickelt sein. Und das so sehr, daß er regelrecht unter Zwang stand, diese Szene jemandem zu zeigen und mit ihm über ihre Ungeheuerlichkeit zu reden – selbst wenn es ein Wildfremder war wie du. Hätte er gewußt, daß du einer meiner Adjutanten bist, wäre das anders gewesen. Da hätte ich angenommen, er habe mit dem Verbrechen nichts zu tun, wohl aber davon gehört und wolle nun, daß Yi für seine schändliche Tat bestraft werde, weshalb er das Bild für seinen Guckkasten zusammenstellte und auf eine Gelegenheit hoffte, das Verbrechen auf diese Weise zur Kenntnis einer Amtsperson zu bringen und so neues Interesse an jenem alten Fall zu wecken. Eine solch umständliche Methode wäre genau das, was man von einem gemeinen Mann aus dem Volke zu erwarten hätte.


  Zweitens: Als ich herausfand, daß Frau Yis Zofe Cassia einmal etwas mit Hu gehabt hatte, ging mir auf, daß ihre Aussage darauf angelegt war, uns mittels einer Mischung aus Wahrheit und Lüge in die Irre zu führen. Offensichtlich hatte sie nach ihrem Entdecken von Yis Leiche die Galerie nach eventuellen Spuren des Mörders abgesucht. Ihr war klar, es konnte nur jemand von einiger Körperkraft gewesen sein, und als sie die nassen Stellen auf dem Fensterbrett sah, vermutete sie sogleich, daß Hu es getan habe. Darum wischte sie das Fensterbrett trocken. In ihrer Eile übersah sie das blutbefleckte Tuch, das am Sockel der einen Säule lag. Als sie ihrem Sohn von dem Mord erzählte, fielen ihr das Tanzmädchen und der Bucklige ein, die der Junge ja gesehen hatte, und sie beschloß, den Verdacht von Hu wegzulenken und anzudeuten, der Kuppler wäre der Mörder. Als sie das ihrem Sohn gegenüber tat, sagte der aber, der Kuppler sei doch ein kleiner Mann gewesen. Da redete sie ihm ein, er hätte sich durch die Dunkelheit täuschen lassen, und der Begleiter der Tänzerin wäre in Wirklichkeit ein großer, bulliger Kerl, ein Schlägertyp, so wie die meisten seines Berufes; er solle ihn als einen solchen beschreiben, wenn die Büttel ihn danach fragen. Der Junge war aber nicht ganz davon überzeugt, daß die Schatten ihm tatsächlich einen Streich gespielt hatten, und überdies fürchtete er, dem Mädchen, das er so anhimmelte, Unannehmlichkeiten zu bereiten. Daher seine Nervosität, als ich ihn nach der Tänzerin und ihrem Begleiter befragte. Daß Hu den Kuppler als ältlich und krummrückig beschrieb, hätte mir gleich zu denken geben müssen. Dann aber brachte ich ein paar scheinbar zusammenhanglose, ja sogar widersprüchliche Tatbestände miteinander in Verbindung, und auf einmal fügte sich alles zusammen. Unser echsenhafter Freund von der Sondersektion hatte mich überzeugt, daß Porphyr keine richtige Kurtisane war und diese Rolle wahrscheinlich deshalb spielte, weil sie zwischen Hu und Yi Zwietracht säen wollte. Yüan hat eine Tochter, die eine gute Sängerin ist – ich habe sie ja neulich selber gehört – und Yis Torwächter war von Porphyrs lieblicher Stimme stark beeindruckt. Nun haben Porphyre manchmal eine korallenähnliche Farbe. Wenn Leute sich einen falschen Namen zulegen, neigen sie dazu, einen zu wählen, der an ihren richtigen anklingt; ich nehme an, sie tun das aus instinktiver dunkler Furcht, bei Benutzung eines völlig anderen ihrer Persönlichkeit verlustig zu gehen. Deshalb schloß ich, daß die Schuldsklavin eine nahe Verwandte von Yüan gewesen sein mußte und daß er, da er sich als Puppenspieler im Inszenieren auskannte, ein eigenes Rachekomplott in Szene setzen wollte, mit Koralle als Hauptdarstellerin. Der Notstand war die ideale Zeit zur Ausführung, denn Yi hatte ja fast sein gesamtes Gesinde fortgeschickt, und die Dirnen aus den Bordellen weigerten sich zu kommen. Yüan gab sich der Einbildung hin, im wirklichen Leben könne man einen Knoten genauso dramatisch schürzen und entschürzen wie für die Bühne.« Der Richter lächelte schwach und fügte hinzu: »Doch bin ich beileibe der letzte, der ihm daraus einen Vorwurf macht. Der Himmel weiß, daß ich manchmal genauso falsch denke! So, und nun trinken wir einen Tee. Dann muß ich mich umkleiden, denn es wird Zeit, zu der Totenfeier im Haus von Mei zu gehen.«


  »Wenn Ihr gestattet, Exzellenz«, sagte Ma Jung, »möchte ich mich jetzt mit Bruder Tschiao zur Wachzentrale begeben. Um zu erfahren, wie das mit den Straßenkehrern ausgegangen ist.«


  »Ja, tut das. Geht jedoch vorher noch zur Kanzlei. Die dort müssen unseren Freund Fang anweisen, die Suche nach Porphyr und ihrem Begleiter sofort abzubrechen. Sonst wird Herrn Yüan und Koralle von allen möglichen Banditen und Straßenlümmeln aus den zugelassenen Vierteln aufgelauert, die sich die Belohnung verdienen wollen! Tao Gan, du begleitest mich zum Haus von Mei.«


  Siebzehntes Kapitel


  »Ich habe den Eindruck gewonnen«, bemerkte Tao Gan auf seine vorsichtige Art, »daß Frau Mei sich als Gastgeberin sehr gut gemacht hat. Eine würdevolle Witwe, muß ich schon sagen. Ob nun ehemalige Kurtisane oder nicht.«


  Richter Di ging darauf nicht ein. Die Abenddämmerung hatte eingesetzt. Sie saßen an der Balustrade der Westterrasse des Mei-Hauses. Von dieser Plattform, zwei Fuß höher als der Garten, hatten sie einen großartigen Blick auf die blühenden Bäume zu beiden Seiten der Wandelwege, die sich in anmutigen Schlangenlinien bis zu der moosbewachsenen Mauer am rückwärtigen Ende hinzogen. Im Hintergrund ragten die Dächer und Türmchen der Altstadt auf, schwarze Silhouetten vor dem grau dräuenden Himmel.


  Aus der Empfangshalle hinter ihnen kam das monotone Singen der buddhistischen Mönche. Vor dem hohen Gestell sitzend, auf dem Mei im Staatsgewand aufgebahrt lag, untermalten sie ihre rituelle Totenklage durch hartes Anschlagen ihrer schalenförmigen hölzernen Handgongs. Der Vetter von Mei hatte die Trauergäste empfangen. Allzu viele waren es nicht, meist Vertreter der von Mei mit Spenden bedachten wohltätigen Vereinigungen sowie ein paar Honoratioren. Frau Mei hatte sittsam im Hintergrund gestanden; im weißen Trauerkleid wirkte sie sehr rank und schlank. Von dem hohen Deckengebälk hing eine Fülle von weißen Fahnen herab, auf denen in großen Schriftzeichen die zahlreichen Tugenden des Dahingegangenen verkündet wurden. Richter Di hatte dem Toten die letzte Ehre erwiesen, indem er eine Prise Räucherpulver in die große Bronzepfanne streute, die auf dem Altartisch vor dem Bahrgestell stand. Bald danach war er mit Tao Gan hinaus auf die Terrasse gegangen, denn der beißende Geruch des starken indischen Räucherpulvers hatte ihm dumpfe Kopfschmerzen verursacht. Hier draußen war es zwar nicht minder schwül als drinnen, doch nach dem Stimmengesumme in der Halle tat die Ruhe auf der leeren Terrasse wohl.


  »Seltsam«, hub Richter Di plötzlich an. »Vor erst drei Wochen habe ich hier auf dieser Terrasse noch mit Mei Tee getrunken. Er erzählte mir, daß er die Anlage dieses Gartens persönlich überwacht habe. Er war ein Mann von vielen Talenten. Wie gut die Gruppe Bambusstauden dort mit den moosbewachsenen Steinen dahinter harmoniert!« Er schaute hoch zu den Mandelbäumen voller weißer Blüten, die einen zarten Duft verbreiteten. »Es scheint so unvereinbar, Tao Gan – solch Grünen und Blühen inmitten dieser Stadt des Todes!« Er seufzte tief auf und sagte, während er sich seinen langen Bart glättete: »Du sprachst von der Witwe. Ja, sie ist eine bemerkenswerte Frau. Ich frage mich, was ihre Pläne sind. Ich habe ihr geraten, das Haus hier zu schließen und in ihre Bergvilla zu ziehen.«


  »Ich glaube, sie hat vor, in eine andere Stadt umzusiedeln, Exzellenz. Die paar Dienerinnen, die der Vetter mitgebracht hat, sind jedenfalls dabei, Frau Meis persönliche Sachen zu packen.«


  »Nun, Kaufherr Mei besaß in nahezu jeder größeren Stadt ein Haus, also hat seine Witwe freie Auswahl.« Richter Di hielt inne, um nachzudenken. Nach einer Weile erklärte er: »Ich hatte vor, mir irgendwann die Stelle anzuschauen, wo Mei verunglückt ist. Da wir schon mal hier sind, können wir das auch jetzt gleich tun. Zumal Frau Mei tatsächlich wegzuziehen beabsichtigt, wie sie mir vorhin erzählt hat. Die meisten der Trauergäste werden inzwischen gegangen sein und …« Plötzlich brach er ab und legte die Hand auf Tao Gans Arm. »Guck mal«, sagte er.


  Er zeigte auf ein paar weiße Mandelblüten, die von den Zweigen oben herabgeflattert kamen. Langsam legten sie sich auf die Marmorbalustrade der Terrasse. Der Richter stand auf und hob die Hand.


  »Es scheint ein wenig Bewegung in der Luft zu sein!«


  Tao Gan kniff die Augen zusammen und blinzelte hoch zum Firmament.


  »Ja, es sieht so aus, als habe sich jene Wolke dort tatsächlich ein Stück verschoben, Exzellenz.«


  »Gebe der Himmel, daß das einen Wetterumschlag bedeutet!« sagte der Richter inbrünstig. »Komm, suchen wir den Hausmeister.«


  Sie begaben sich wieder hinein. Im vorderen Hof standen noch einige Gäste in Grüppchen herum und unterhielten sich gedämpft. Der Richter ging geradenwegs zu dem Hausmeister, der sich nahe dem Tor aufhielt. Er hieß ihn, sie zur Haupthalle des Ostflügels zu bringen.


  Der alte Mann führte sie durch einen langen Gang zu einer Halle von beachtlichen Ausmaßen. In der Mitte kam eine breite Marmortreppe vom Obergeschoß nieder, um das ein Umgang mit rotlackiertem Geländer aus feinster Holzschnitzerei herumlief. Die Decke hatte eine kuppelartige Wölbung und darunter zwei wuchtige Querbalken. Von diesen hing eine riesige rote Papierlaterne herab, die die gesamte Halle mit angenehmem Streulicht erfüllte. Die Treppe war in altertümlichem Stil gebaut, ziemlich steil und mit einem Marmorgeländer von nur zwei Fuß Höhe. In regelmäßigen Abständen hatten diese Baluster spitze Aufsätze in Form von Lotosknospen. An der weißgetünchten Wand links und rechts der Treppe hingen große Seidentapisserien mit mythologischen Darstellungen. Auf der anderen Seite befand sich eine Mondtür, deren gegitterte Füllung mit dünner weißer Seide bespannt war. Neben der Mondtür stand ein hoher Waschtisch aus geschnitztem Ebenholz und darauf eine Blumenvase.


  Der Hausmeister zeigte auf den linken Pfosten am unteren Ende der Treppe.


  »Hier hat man meinen Herrn gefunden, Euer Gnaden«, sagte er verhaltenen Tones.


  Der Richter nickte und schaute die weißen Stufen empor.


  »Wirklich sehr steil, diese Treppe«, bemerkte er. »Des Verstorbenen Studierzimmer ist irgendwo dort oben, nicht wahr?«


  »Ja, hoher Herr. Es ist der größte der Räume, die von dem Umgang abgehen und liegt gleich gegenüber von der Treppe. Die anderen Zimmer dort oben sind kleiner und dienen mehr oder weniger als Abstellkammern.«


  Der Richter blickte, wobei er sich fast den Hals verrenkte, zu dem roten Lampion hinauf. Dessen beide Seiten trugen jede ein großes Schriftzeichen; das eine bedeutete »Glück« und das andere »Wohlstand«.


  »Wie schaffst du es, diese Lampe anzuzünden?« fragte er neugierig.


  »Ach, das ist ganz einfach, Euer Gnaden. Jeden Abend um sieben Uhr gehe ich hinauf zum Umgang und ziehe den Lampion mit einem langen Stock, der vorn einen Haken hat, zu mir heran. Dann entferne ich die Stümpfe der abgebrannten Kerzen und ersetze sie durch neue Lichter. Ich nehme immer Tempelkerzen, die bis etwa Mitternacht reichen.«


  Tao Gan hatte mit seinen schlanken Fingern die marmorne Lotosknospe auf dem Pfosten am Fuß der Treppe befühlt.


  »Selbst wenn Herrn Meis Kopf nicht auf diese scharfe Spitze geschlagen wäre«, erklärte er, »hätte der Sturz allein genügt, ihn ins Jenseits zu befördern. Mit dem Schädel auf die Kante einer der Stufen oder auch nur auf den Marmorboden hier unten zu fallen, wäre aus dieser Höhe so oder so tödlich gewesen.«


  Der Richter nickte. Er besah sich die Schrift auf der Holztafel über der Mondtür: »Stätte gepflegter Muße«.


  »Mit hervorragender Pinselführung geschrieben«, bemerkte er.


  »Ein eigenhändiges Werk meines seligen Gemahls«, ließ sich eine sanfte Stimme hinter ihnen vernehmen. Es war Frau Mei. Doktor Lu stand neben ihr. Er machte eine tiefe Verneigung.


  »Die Treppe ist in der Tat sehr steil, gnädige Frau«, sagte Richter Di. »Und das Geländer ist zu niedrig, als daß man daran Halt findet, wenn man fehltritt.«


  »Ich glaube nicht, Euer Exzellenz, daß ein höheres Geländer Herrn Mei gerettet hätte«, schaltete sich Doktor Lu ein. »Er muß beim Hinunterstürzen einen Herzschlag erlitten haben. Wahrscheinlich war er bereits tot, als sein Kopf auf den Pfosten schlug.«


  Der Richter wandte sich an Frau Mei:


  »Dürften wir vielleicht einen Blick in Ihres Gatten Studierzimmer werfen, gnädige Frau? Ich würde sehr gern sehen, wo mein so geschätzter Freund zu lesen und zu schreiben pflegte.«


  Es war eine höflich vorgetragene Bitte. Tao Gan entging jedoch nicht, daß in Richter Dis Augen ein harter Ausdruck getreten war. Er fragte sich, was er soeben gehört oder gesehen haben mochte, das ihn auf einmal wachsam werden ließ.


  »Aber gewiß doch, Euer Exzellenz«, erwiderte Frau Mei und gab dem Hausmeister ein Zeichen.


  Dieser ging ihm voraus die Treppe hinauf. »Seid vorsichtig Euer Gnaden«, warnte er den Richter, als er in den Umgang trat. »Es ist immer noch Wachs auf dem Fußboden. Von der Kerze, die mein Herr hat fallen lassen.« Er warf einen ängstlichen Blick auf Frau Mei, die hinter dem Richter kam, und sagte: »Ich hatte vor, hier selber sauberzumachen, aber ich war doch krank …«


  Den Kopf schüttelnd, schob er die beiden Türflügel auf und führte den Richter und Tao Gan in ein großes Zimmer, in das der rote Hallenlampion ein schwaches Licht warf. Undeutlich sah Richter Di, daß die beiden Längswände von hohen, bis zur Decke reichenden Bücherregalen aus poliertem Ebenholz eingenommen wurden. An der Querwand stand eine breite Liege aus dem gleichen Material mit einer dicken Schilfmatte und einem weißen Seidenkissen darauf. Über diesem Ruhebett hing ein großes, durch Alter gedunkeltes Aquarell vom Sitz der Unsterblichen.


  Richter Di ging zu dem Ebenholzschreibtisch mit gedrechselten Beinen in der Mitte des dicken dunkelblauen Teppichs und setzte sich in den großen Armstuhl dahinter, von wo man auf die Tür blickte. Zu seiner Linken stand eine hohe Stehlampe mit birnenförmigem Schirm aus weißer Seide. Richter Di nahm das Buch in die Hand, das aufgeschlagen auf dem Schreibtisch lag, merkte dann aber, daß das durch die Tür kommende Licht zum Lesen nicht ausreichte. »Zünde mir die Lampe an«, gebot er dem Hausmeister.


  Nachdem der alte Mann das getan hatte, blätterte der Richter den Band durch. Er legte ihn wieder hin und sagte zu Frau Mei, die mit Lu in der Tür stehen geblieben war:


  »Hier ist ein weiterer Beweis, wie sehr Ihrem Gemahl das Gemeinwohl am Herzen lag, gnädige Frau. Dieses Buch, das letzte, das er vor seinem Tod gelesen hat, ist ein medizinisches Traktat über Seuchenbekämpfung. Ein wahrhaft großartiger Mensch!«


  Er beugte sich über die Tischplatte und begann all die Schreibutensilien überaus sorgfältig zu untersuchen. Als erstes nahm er einen Reibstein für Tusche in die Hand, eine kleine ovale Platte von etwa halber Fingerdicke, und bewunderte die feine Ausarbeitung der winzigen Pflaumenblüten, mit denen der Rand verziert war. Während er mit dem Finger über die völlig saubere Oberfläche des Steins fuhr, machte er eine anerkennende Bemerkung über die Qualität des Stückes. Dann besah er sich den neuen weißen Schreibpinsel, den kleinen Papierbeschwerer aus Jade und den Wasserbehälter aus weißem Porzellan. Er tat das alles wie beiläufig. Tao Gan aber war klar, daß der Richter nach etwas suchte. Die Hände auf den Rücken genommen, schaute der dürre Mann ihm über die Schulter, verfolgte jede seiner Bewegungen. Aber so sehr er sich auch anstrengte, es gelang ihm nicht zu erraten, worauf der Richter aus war.


  Schließlich stand Richter Di auf. Er ließ seinen Blick lange in die Runde schweifen und sagte dann mit Überzeugung:


  »Hier atmet alles den Geist klassischer Eleganz.«


  Tao Gan kannte seinen Chef sehr gut. Aus seiner Miene schloß er, daß er nicht gefunden habe, was er in dem Studierzimmer zu entdecken gehofft hatte.


  Sie gingen die Marmortreppe hinunter. Als sie wieder in der Halle standen, sagte Frau Mei:


  »Mein Vetter wartet in der Halle, Euer Exzellenz. Dort werden Tee und Erfrischungen gereicht. Exzellenz haben hoffentlich nichts dagegen, wenn ich mich jetzt zurückziehe. Ich …«


  Der Richter schien sie nicht gehört zu haben. Auf die Mondtür zeigend, fragte er den Hausmeister:


  »Wozu dient der Raum dahinter?«


  »Als unser Gästezimmer, Euer Gnaden. Es wird allerdings selten benutzt, ist eigentlich nur für des Herrn alte Freunde gedacht. Groß ist es nicht, bietet aber völlige Ungestörtheit. Denn es hat eine Tür hinaus zum Seitengarten, und von dem führt eine kleine Pforte hinaus auf die Straße. So können die Gäste kommen und gehen, wie es ihnen beliebt.«


  »Zeige mir dieses Zimmer«, sagte der Richter kurz.


  »Es wird nicht geputzt sein, Euer Exzellenz«, wandte Frau Mei ein. »In den letzten Wochen hat ja niemand es benutzt, und die Dienstmägde …«


  Richter Di war bereits zu der Mondtür gegangen und schob sie auf. Gleich hinter der Schwelle blieb er stehen und verschränkte die Arme. Seine Augen erfaßten das links stehende gewaltige Himmelbett, dessen zugezogene blaue Satinvorhänge von dem geschnitzten Ebenholzbaldachin hoch unter der getäfelten Decke bis hinunter auf den weißen Marmorfußboden reichten. Auf der einen Seite des Bettes stand ein Kleiderständer, auf der anderen ein Waschtisch mit Messingschüssel. Als Richter Dis Blick auf den großen Toilettentisch an der Wand gegenüber fiel, neben einer schmalen Tür, ging er sofort dort hin, gefolgt von Tao Gan.


  Den runden Spiegel aus poliertem Silber auf seinem schwarzlackierten Untersatz sah er sich nur flüchtig an, die Reihe kleiner Porzellandosen mit Schönheitsmitteln schien dagegen sein Interesse zu erregen. Er machte jede einzelne auf und besah sich den Inhalt, meist Puder oder Schminke verschiedener Art. Für Frau Mei und Doktor Lu, die an dem Bett standen und ihn mit ausdrucksloser Miene beobachteten,
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  Richter Di im Gästezimmer des Hauses Mei


  schien er völlig blind zu sein. Jetzt wandte er seine Aufmerksamkeit der neben dem Spiegel befindlichen Garnitur zum Bemalen von Augenbrauen zu: einem großen viereckigen Reibstein von über zwei Zoll Höhe, einem dünnen Pinsel, einer Stange Tusche auf kleinem Holzständer und einem silbernen Wasserbehälter zum Betropfen des Reibsteins vor dem Anrühren der Tusche. Auf der Oberfläche des Steins klebte eingetrocknete Tusche, und die Pinselspitze war schwarz.


  Richter Di drehte sich herum, ging hinüber zu dem Bett und teilte die blauen Vorhänge. In der Mitte lag eine zerknüllte Decke aus weißer Seide und in der einen Ecke ein rotes Brokatkissen. Alles hatte einen Geruch nach ranzig gewordener Schminke.


  Frau Mei winkte dem Hausmeister, der draußen geblieben war.


  »Dieses Zimmer hat sofort gelüftet und saubergemacht zu werden!« hieß sie ihn in beunruhigtem Ton. »Egal von wem.«


  Eilfertig kam der Hausmeister herein.


  »Sehr wohl, Herrin. Ist etwas nicht in Ordnung, Euer Gnaden?« Erstaunt sah er den Richter an.


  Denn der hatte beim Wiederzuziehen des Bettes plötzlich innegehalten. Die Augen auf den Fußboden gerichtet, stand er unbeweglich da. Dann bückte er sich, hob den linken Vorhang am Saum hoch und untersuchte die Marmorfliese darunter, unmittelbar neben dem vorderen Bettbein in Form einer klobigen Löwenpranke. Schließlich richtete er sich wieder hoch und forderte Tao Gan auf:


  »Schau dir mal diese grauen Flecken auf dem Marmor an!«


  Tao Gan hockte sich hin. Er befeuchtete die Spitze seines Zeigefingers und rieb an den Flecken. Dann stand er auf und sagte:


  »Das ist Tusche, Exzellenz. Die Flecken sind nicht von heute. Es ist drübergewischt worden, aber die Tusche war schon in den Marmor eingezogen. Der müßte mit Sand gescheuert werden, dann gehen sie vollkommen weg.«


  Richter Di hielt den Saum des Vorhangs noch immer in der Hand. Er führte ihn dicht an die Augen und untersuchte den glatten Satin. Dann drehte er ihn um. Langsam nickend zeigte er Tao Gan einen großen dunkelbraunen Fleck auf der Rückseite des Saumes.


  Er ließ den Vorhang fallen und sah Frau Mei fest an.


  »Ihr Mann ist hier in diesem Raum ums Leben gekommen, gnädige Frau«, sagte er kalt. »Und zwar durch Mord.«


  Ihr Gesicht wurde kreidebleich. Schnell trat sie zurück zu Lu, der ganz steif dastand.


  »Jawohl, durch Mord«, wiederholte der Richter. »Er wurde durch einen Hieb mit jenem viereckigen Reibstein auf dem Toilettentisch dort niedergestreckt. Sein zertrümmerter Schädel schlug just hier am Bein des Bettes zu Boden. Von seinem Blut kamen Flecke auf den Marmor, ebenso von der Tusche, die auf dem Stein angerührt worden war, kurz bevor dieser als Mordwaffe benutzt wurde. Beides ist zwar weggewischt worden, doch sind von der Tusche Spuren zurückgeblieben. Der Vorhang war mit dem Saum über das Blut gestreift, und der dadurch auf seiner Rückseite entstandene rote Fleck blieb unbemerkt.« Zu dem Arzt gewandt, fügte er hinzu: »Das erklärt zugleich die Tuschflecke auf der Wange des Toten, Doktor.«


  Frau Mei schwieg noch immer. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie den Richter an. Lu aber erklärte erregt:


  »Für die Umstände, die Euer Exzellenz aufzählen, könnte ich mir mindestens ein Dutzend andere Erklärungen denken. Ihr seid berühmt für die Logik Eures Verstandes, und folglich werdet Ihr Frau Mei doch nicht durch eine tollkühne Behauptung angst machen wollen, die sich auf so schwaches Beweismaterial stützt?«


  Der Richter sah ihn spöttisch an.


  »Selbstverständlich nicht«, sagte er ganz ruhig. »Die hier vorgefundenen Spuren ergeben lediglich Indizien. Der entscheidende Punkt ist, daß Ihr und Frau Mei mich bezüglich der Todeszeit von Herrn Mei belogen habt. Ihr, Doktor, gabt an, Frau Mei habe ihres Mannes Leiche am Fuß der Treppe in der Halle um etwa zehn Uhr entdeckt. Demnach müßte sein Sturz auf der Treppe also vor dieser Zeit erfolgt sein. Warum aber sollte er eine brennende Kerze mitgenommen haben, als er das Studierzimmer verließ, um hinunterzugehen? Die Halle unten und der Umgang oben sind durch den großen roten Lampion doch leidlich gut erleuchtet, und der brennt bis Mitternacht.« Als die beiden ihn sprachlos ansahen, verschränkte er die Arme und sprach: »Frau Mei und Doktor Lu, ich verhafte Euch wegen Mordes an Herrn Mei Liang. Ruf die Soldaten, die uns hergetragen haben, Tao Gan!«


  Achtzehntes Kapitel


  Es war noch eine halbe Stunde Zeit bis zur Nachtsitzung des Gerichts. Tao Gan half Richter Di beim Anlegen des Talars im Vorraum des Arbeitszimmers. Als er ihm das Flügelbarett reichte, bemerkte er:


  »Dieser Doktor war mir von Anfang an unsympathisch.«


  »Mir ebenso«, erwiderte der Richter trocken. Sorgfältig rückte er sich das Barett vor dem Spezialspiegel zurecht, der auf die schwarze Lackschachtel montiert war, in der es aufbewahrt wurde.


  »Eine Frage, Exzellenz«, sagte Tao Gan. »Ihr habt Euch das Studierzimmer doch bloß zeigen lassen, um darin nach einer möglichen Mordwaffe zu suchen, nicht wahr?«


  Richter Di drehte sich herum.


  »In erster Linie wollte ich herausfinden, ob Mei kurz vor seinem Tod etwas geschrieben hatte. Mir gingen nämlich die schwarzen Schmierflecke auf seiner Wange nicht aus dem Kopf. Wie du selber dargetan hast, konnte ihm ja beim Bereiten der Tusche, also beim Anrühren auf dem Reibstein, etwas davon aufs Gesicht gespritzt sein. Ich entdeckte jedoch, daß er bloß gelesen hatte, denn der Reibstein und der Pinsel auf seinem Schreibtisch waren ganz sauber. Da wußte ich, daß sein Kopf mit einem anderen Reibstein eingeschlagen worden sein mußte, einem großen und schweren, der kurz vor dem Mord benutzt worden und deshalb noch feucht von der Tusche gewesen war. Ich fand die Mordwaffe dann in dem Gästezimmer im Erdgeschoß.« Er schaute zum Fenster hinaus und sagte betrübt: »Das Wetter schlägt nun doch nicht um.«


  »Wann ist Euch der erste Verdacht gekommen, daß Mei ermordet wurde, Exzellenz?« fragte Tao Gan.


  Der Richter verschränkte die Arme.


  »Bis der Hausmeister mir sagte, der Lampion in der Halle brenne bis Mitternacht, hatte ich nur ein vages Gefühl, irgend etwas sei da nicht geheuer. Ein wirklich geschehener Unfall läßt sich selten so vollständig rekonstruieren, wie jener, den Herr Mei angeblich erlitten hatte. Nimm die ihm oben aus der Hand gefallene Kerze, den Pantoffel auf halber Treppenhöhe, das Blut auf der Spitze des Pfostens und den Umstand, daß der Kopf des Toten so nahe an dem untersten Pfosten lag. All das paßte gut zusammen. Zu gut. So als habe jemand den Geschehensverlauf sozusagen vorskizziert gehabt, Schritt für Schritt. Außerdem ließ die Tatsache, daß Frau Mei eine ehemalige Kurtisane ist und ihr Mann doppelt so viele Jahre zählte wie sie, natürlich an das bekannte Dreigespann denken: alter Ehemann, junge Ehefrau, heimlicher Liebhaber. Daß ich Frau Mei erst nicht für schuldig halten mochte, beruhte auf meiner hohen Meinung von Herrn Meis Lauterkeit und Intelligenz. Ich nahm an, ein Mann wie er hätte niemals die falsche Frau gewählt. Leider habe ich mich da total geirrt.«


  »Das Gästezimmer unten im Erdgeschoß war ein idealer Ort für verschwiegene Liebesstündchen«, bemerkte Tao Gan.


  »Eben darum bestand ich ja gleich auf Besichtigung dieses Raumes, nachdem der Hausmeister mir gesagt hatte, es gebe dort eine Hintertür hinaus auf Garten und Straße. Und tatsächlich habe ich da all die Anhaltspunkte gefunden, die ich brauchte. Frau Mei selber hatte erklärt, das Zimmer wäre schon seit Wochen unbewohnt. Doch der Toilettentisch war erst vor kurzer Zeit benutzt worden, und zwar von einer Frau. Auf den Porzellandeckeln der Puderdöschen sah ich Abdrücke von Fingerspitzen, und an den Schminkutensilien für Augenbrauen befanden sich noch Tuschreste. Und in dem Bett war geschlafen worden. Der Fleck auf dem Fußboden lieferte zusammen mit jenem auf dem Vorhang den endgültigen Hinweis darauf, wie es sich in Wirklichkeit abgespielt hat. Der alte Herr Mei hatte das Liebespaar um Mitternacht oder später überrascht, und einer der beiden tötete ihn durch einen Schlag mit dem schweren Reibstein, wobei ihm der andere auf diese oder jene Weise half, also als Mittäter agierte. Dann schleiften sie die Leiche in die Halle und legten sie am Fuß der Treppe hin. Dort war alles dunkel, daher ihr Fehler mit der Kerze, die Herr Mei angeblich getragen hatte.«


  Richter Di legte eine kurze Pause ein, lächelte seinen Adjutanten an und redete dann weiter:


  »Ein Verbrechen zu perfekt machen zu wollen ist ein Fehler, den viele Mörder begehen, Tao Gan. Sie suchen die Ermittler in die Irre zu führen, indem sie überflüssige Einzelheiten hinzufügen, ohne sich zu überlegen, daß eben diese Details das sind, was Verdacht erregt. Im vorliegenden Fall waren die Kerze, der Pantoffel und das Blut auf dem Treppenpfosten völlig unnötig. Wie du ganz richtig dargetan hast, als wir in der Halle standen, hätte ein Sturz auf so steiler Treppe für einen alten Mann wie Mei sowieso tödlich geendet. Jeder, der ihn mit zerschmettertem Schädel am Fuß der Treppe fand, hätte das als eindeutigen Unfalltod angesehen. Es waren die überflüssigen Hinweise, durch die sich die Täter zu Fall gebracht haben.« Er nickte nachdenklich und fuhr fort: »Doktor Lu hat diesen Fehler sogar ein zweites Mal begangen. Und zwar als ich im Haus von Yi allein mit ihm sprach, gleich nach Frau Yis Selbstmord. Ich fragte ihn, ob Frau Mei vor ihrer Ehe Kurtisane gewesen sei. Herr Fang hatte mir bereits gesagt, daß dem in der Tat so ist, und meine Frage an Lu verfolgte lediglich den Zweck, ihn über sie zum Reden zu bringen, um mehr über ihrer beider Verhältnis zueinander zu erfahren. Denn damals hatte ich bloß ein unbestimmtes Gefühl, daß mit Herrn Meis Unfall etwas nicht stimme. Nun hätte Lu zur Antwort geben können, über Frau Meis Vergangenheit wisse er nichts – womit ich so schlau wie zuvor gewesen wäre. Aber nein, er bestritt mit allem Nachdruck, daß sie eine ehemalige Kurtisane sei, und tischte mir ein Ammenmärchen auf, sie sei aus hochhonorabler Familie und habe den alten Mei gegen den Willen ihres Vaters geheiratet. Da merkte ich, er wußte sehr wohl, wo sie wirklich herkommt. Daß er mir eine völlig überflüssige Geschichte vorlog, ließ darauf schließen, daß er sie davor schützen wollte, jenes Vergehens verdächtigt zu werden, an das man bei einer verheirateten Ex-Kurtisane als erstes denkt, nämlich Ehebruch. So gab Lus Lügengespinst meinen verschwommenen Zweifeln eine klare Kontur, und ich begann …« Er brach ab und drehte sich um.


  Die Tür war aufgestoßen worden, und Ma Jung kam hereingestürmt.


  »Blauweiß ist in der Kanzlei, Exzellenz! Sie sagt, sie müsse Euch unbedingt sprechen.«


  Richter Di sah seinen aufgeregten Adjutanten an.


  »Ich würde ja wirklich gern ihre Bekanntschaft machen«, erklärte er gelassen, »aber im Moment habe ich keine Zeit dazu. Wir müssen uns sofort zum Gericht begeben. Sind bereits spät dran, und Tschiao Tai ist sicher schon da.«


  »Sie sagt, es sei furchtbar wichtig, Exzellenz!« wandte Ma Jung ein.


  »Dann richte ihr aus, sie möge warten, bis ich zurück bin. Komm mit.«


  Der Richter lief die Treppe hinunter, gefolgt von seinen beiden Adjutanten. Als sie an der Kanzlei im Erdgeschoß vorbeikamen, ging Ma Jung dort schnell hinein.


  Er erschien erst wieder, nachdem Richter Di und Tao Gan schon in dem vorm Torhaus bereitstehenden Tragstuhl Platz genommen hatten.


  »Ich habe ihr erklärt, sie soll warten, Exzellenz«, berichtete er mit niedergeschlagener Miene. »Sie wirkt ganz aufgeregt. Aber sie weigert sich, mir zu sagen, worum es sich handelt.«


  »Sie ist eine sehr selbständige junge Frau«, bemerkte Richter Di. Als sich die Träger in Bewegung gesetzt hatten, fragte er: »Ma Jung, was ist mit den Straßenkehrern?«


  Sein großer Adjutant schlug sich an die Stirn.


  »Das hab ich glatt vergessen, Euch zu erzählen!« rief er, ärgerlich über sich selbst. »Ist alles gut gelaufen, Exzellenz. Unsere Leute haben rund sechzig von ihnen festgenommen. Wie sich herausgestellt hat, gab es an Rädelsführern nur zwei. Der eine ein ehemaliger Räuberhauptmann, der andere ein abtrünniger Tao-Priester. Sie planten, einen Volksaufstand anzuzetteln, im Gewande einer religiösen, gegen weltliche Obrigkeit gerichteten Bewegung. Sie wollten die Altstadt in ihre Gewalt bringen, nach Herzenslust plündern und sich dann mit der Beute aus dem Staube machen. Die beiden Rädelsführer werden noch heute nacht hingerichtet. Die anderen haben wir wieder freigelassen – nach einer Standpauke, die sie nicht so leicht vergessen werden! Zu meinem großen Bedauern muß ich vermelden, daß Doktor Lu von der Verschwörung nichts wußte. Ratet mal, warum er sich mit den Dreckskerlen getroffen hat, Exzellenz! Weil er wollte, daß sie ihm Bescheid geben, wenn ihnen eine Leiche unterkam, die ungewöhnliche Kennzeichen der Seuche zeigte! Ich werde aus diesem Bastard überhaupt nicht klug!«


  »Ich habe Lu vor einer Stunde verhaften lassen«, klärte Richter Di ihn auf und informierte ihn dann über seine Entdeckungen im Haus von Mei. Als er fertig war, schaute er bangen Blickes zum Himmel hinauf. Ungewiß schüttelte er den Kopf und sagte: »Mir scheint nach wie vor, daß die Wolken nicht mehr ganz so still stehen. Und die Luft ist noch feuchter als am Mittag. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, daß doch noch Regen kommt.«


  Vor dem hohen Portal des Militärgerichts stiegen sie aus dem Tragstuhl. Da für die Hauptstadt der Ausnahmezustand erklärt worden war und Standrecht galt, kamen alle Kriminalfälle hier zur Verhandlung statt vor dem Munizipalgericht oder Richter Dis eigenem Reichsgericht. Die Wachen präsentierten die Waffen, und ein Hauptmann in voller Montur führte den Richter in den Empfangsraum. Tschiao Tai, der dort gewartet hatte, kam ihnen entgegen.


  Nachdem er den Richter gebeten hatte, an dem schlichten Teetisch Platz zu nehmen, stellte er ihm den Hauptmann vor, der für den äußeren Verfahrensablauf verantwortlich war. Während der Richter seinen Tee trank, erklärte der Hauptmann ehrerbietig die Einzelheiten. Im großen ganzen ging hier alles genauso vor sich wie in einem Gericht der zivilen Administration, nur eben in vereinfachter Form. Kurz vor elf Uhr führten Tschiao Tai und Ma Jung dann den Richter und Tao Gan zum Gerichtssaal.


  Der große Raum war nach militärischer Manier durch Fackeln erhellt. An der hinteren Wand lehnten lange Hellebarden, Piken und Speere, und davor befand sich auf einer Estrade ein hoher Tisch, der mit scharlachrotem Tuch bedeckt war. Links und rechts davon standen ein Dutzend Militärbüttel mit gezogenen Schwertern. In der Ecke saßen sich an einem kleinen Tisch, auf dem Schreibgeräte und Rollen leeres Papier lagen, zwei Ordonnanzen gegenüber; sie fungierten als Schriftführer mit der Aufgabe, die Verhandlung wortwörtlich festzuhalten.


  Tschiao Tai geleitete Richter Di auf die Estrade und rückte ihm den hochlehnigen Stuhl hinter dem Tisch zurecht. Der Richter setzte sich. Tschiao Tai stellte sich an seiner rechten Seite auf und Ma Jung an der linken. Tao Gan nahm auf dem am Ende des Tisches stehenden Hocker Platz.


  Tschiao Tai rief dem Hauptmann einen Befehl zu, der daraufhin vor den Richtertisch trat, salutierte und meldete:


  »Alles bereit, Euer Exzellenz!«


  Richter Di nahm den hölzernen Hammer in die Hand.


  »Als Notstandsgouverneur der Kaiserlichen Hauptstadt erkläre ich die Sitzung des Gerichts hiermit für eröffnet.« Er klopfte mit dem Hammer auf den Tisch. »Zur Verhandlung steht der Mord an dem hiesigen Kaufherrn Mei Liang. Als erstes möchte ich den Angeklagten Doktor Lu hören. Führt ihn mir vor, Hauptmann!«


  Der Hauptmann gab den Bütteln einen Befehl. Zwei von ihnen lösten sich aus der Reihe und marschierten in zackigem Schritt zu der links befindlichen Flügeltür hinaus.


  Richter Di besah sich die vor ihm liegenden Formulare. Sie waren eigens für den Ausnahmezustand angefertigt. Da jedes der Blätter bereits das große rote Kaisersiegel trug, gegengezeichnet vom Ersten Minister, waren alle sorgfältig numeriert. Normalerweise mußten sämtliche im Reich ausgesprochenen Todesurteile erst dem Großrat und danach dem Kaiser persönlich zur letzten Zustimmung unterbreitet werden. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt jedoch erlaubten die Notstandsgesetze eine Schnellgerichtsbarkeit.


  Die beiden Büttel führten Lu vor den Richtertisch. Nachdem er niedergekniet war, sprach der Richter:


  »Doktor Lu, Ihr habt Euch zweimal der Falschaussage schuldig gemacht. Das erste Mal, als Ihr angabt, Herrn Meis Tod wäre gegen zehn Uhr abends eingetreten, und das zweite Mal, als ihr sagtet, Frau Mei sei keine Kurtisane gewesen, sondern stamme aus angesehenem Hause. Warum habt Ihr beides behauptet, obwohl Ihr doch durchaus wißt, daß es nicht stimmt! Ihr steht unter Anklage der Mittäterschaft bei dem Mord am Kaufherrn Mei, und ich rate Euch an, die Wahrheit zu sagen, nichts als die Wahrheit.«


  Lu hob die Hand. Sein Gesicht war kreidebleich, seine Stimme jedoch fest, als er entgegnete:


  »Vor diesem hohen Gericht stehend, streite ich entschieden ab, etwas mit dem Mord an Herrn Mei zu tun zu haben, gestehe allerdings, daß ich Euer Exzellenz Auskünfte erteilt habe, die nicht den Tatsachen entsprechen. Ich war so töricht, das zu glauben, was Frau Mei mir vorgelogen hatte. Ich wußte sehr wohl, daß sie das Leben einer Kurtisane geführt hatte, wähnte sie aber dennoch für honett und ihrem Gemahl so in echter Liebe zugetan wie …«


  Der Richter schlug mit dem Hammer auf.


  »Ich will keine blumenreichen Vergleiche hören. Bleibt sachlich! Ihr sagtet, an jenem Tag hättet Ihr mit Herrn Mei zu Abend gegessen, bedient von Frau Mei. Fangt mit dem an, was anschließend geschah.«


  »Nachdem ich mich von Herrn Mei verabschiedet hatte, ging ich wirklich zur Kammer des Hausmeisters, Euer Exzellenz. Ich verabreichte ihm die Medizin, fand dann, daß kein Anlaß bestand, beunruhigt zu sein, und begab mich heim.«


  »Daß Ihr Frau Mei im Ostflügel habt schreien hören, daß Ihr zu ihr hingerannt seid und so weiter, war also alles erlogen?«


  »Jawohl, Euer Exzellenz, und ich bitte demütig um Vergebung. Am frühen nächsten Morgen schaute ich auf meinem Weg zu einem anderen Patienten dort noch einmal hinein, um zu sehen, wie es dem alten Hausmeister inzwischen ging. Da ich wußte, er war der einzige zurückgebliebene Diener, machte ich mir seinetwegen doch Sorgen. Frau Mei öffnete persönlich und sagte mir, das Fieber sei weg, und am Mittag werde er wieder aufstehen. Doch wirkte sie sehr aufgeregt. Sie zog mich in ein Seitenzimmer und erzählte mir eine verblüffende Geschichte.


  Sie sagte, nachdem sie am Abend zuvor ihren Mann hinauf in sein Studierzimmer gebracht hatte, habe sie beschlossen, die Nacht unten in dem Gästeraum zu schlafen. Denn sein Gesundheitszustand hätte ihr nicht recht gefallen, und für den Fall, daß er etwas brauche, habe sie in der Nähe sein wollen. Kurz nach Mitternacht sei sie wach geworden, weil ihr Mann ins Zimmer gekommen war. Er habe ihr gesagt, er könne nicht einschlafen und fühle sich nicht wohl. Sie wollte aufstehen und ihm einen Tee machen, doch da habe er sich plötzlich an den Hals gegriffen und nach Luft gerungen. Ehe sie ihm zu Hilfe eilen konnte, sei er zusammengebrochen und dabei mit dem Kopf auf eine spitze Kante des geschnitzten Beines von dem Bettgestell geschlagen. Als sie sich zu ihm niederkniete, habe sie gemerkt, daß er tot war.«


  Lu machte eine Pause. Zu dem Richter hochschauend, sagte er aus tiefer Brust: »Ich glaubte ihr, Euer Exzellenz. Ich wußte, Herrn Meis Herz war wirklich nicht mehr das stärkste gewesen, und er hatte in letzter Zeit zuviel gearbeitet. Doch dann sagte sie weiter, sie habe schreckliche Angst, die Leute könnten, wenn sie von den Umständen seines Todes erfahren, anfangen zu reden, und gehässige Menschen würden tuscheln, sicher habe ihr Mann sie dort mit einem Liebhaber erwischt und sei von diesem dann niedergeschlagen worden. Ich fand das einigermaßen weit hergeholt. Als ich sie aufforderte, mir den Toten zu zeigen, sagte sie jedoch, sie habe ihn zu der Treppe in der Halle geschleift. Ob ich ihr wohl helfen wolle, fragte sie, indem ich dem Leichenbeschauer sage, ihr Mann wäre gestern nach dem Nachtmahl die Treppe hinuntergestürzt, und sie hätte mich sofort rufen lassen. Ich zögerte, aber sie … sie ist eine Frau, die es versteht, einen Mann zu überreden, Euer Exzellenz. Sie schob mich praktisch hinaus mit den Worten: ›Geht jetzt und holt den Leichenbeschauer. Wenn wir zu lange warten, schöpft er Verdacht!‹«


  Lu wischte sich mit dem Ärmel über das schweißbedeckte Gesicht. Selbst in diesem Saal mit seiner hohen Decke herrschte drückende Hitze.


  »Ich komme nun zum schwerwiegendsten Teil meines Geständnisses, Euer Exzellenz. Ich möchte in aller Form erklären, ich bin mir vollauf bewußt, daß ich mich durch meine Aussage der Beschuldigung aussetze, entscheidendes Beweismaterial vorenthalten zu haben. Doch die Wahrheit soll nun ans Licht. Ich holte also den Beschauer und log ihm vor, ich hätte am Abend zuvor vergeblich versucht, ihn zu erreichen. Das konnte ich ohne weiteres behaupten, da ich wußte, daß er zu so später Stunde immer zum Verbrennungsplatz geht. Als ich mit ihm und seinem Gehilfen in die Halle kam, harrte meiner jedoch ein großer Schreck. Denn ich erkannte sofort, daß die klaffende Wunde auf Herrn Meis Stirn nie und nimmer durch Aufschlagen auf die Beinkante des Bettes verursacht worden sein konnte; er mußte einen Hieb auf den Kopf bekommen haben. Außerdem war die Unfallstelle so sorgfältig präpariert worden, daß ich einen Mittäter vermutete. Hatte man doch auf die Spitze des Treppenpfostens sogar ein bißchen Blut geschmiert und ein paar graue Haare draufgetan! Während der Leichenbeschauer seine Untersuchung vornahm, rasten meine Gedanken. Mir ging jetzt auf: Das zu befürchtende Gerede der Leute, von dem Frau Mei gesprochen hatte, nämlich daß ihr Mann sie mit einem Geliebten erwischt hätte, beruhte auf Wahrheit. Mir wurde klar, in welcher gefährlichen Lage ich mich befand: Sie hatte mich zum Mordkomplizen gemacht! Der einzige Ausweg wäre gewesen, dem Beschauer auf der Stelle zu sagen, welch Narr ich gewesen sei, und Frau Mei vor Gericht zu bringen. Aber …« Er verfiel in Schweigen.


  »Warum habt Ihr das denn nicht getan?« fragte Richter Di ruhig.


  Doktor Lu zögerte. Er räusperte sich ein paarmal, ehe er stockend weitererzählte:


  »Nun, Euer Exzellenz, bevor der Beschauer fertig war, rief sie mich. Wir … wir hatten ein Gespräch. In dem Seitenzimmer. Auf den Knien flehte sie mich an, sie zu retten. Ihr Mann habe sie tatsächlich mit einem Liebhaber ertappt, sie hätten gestritten, und der andere habe ihn niedergeschlagen. Er habe ihn nur betäuben und dann fliehen wollen. Als sie merk-
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  Der Richter verhört einen Tatverdächtigen


  ten, daß er tot war, seien sie beide außer sich vor Angst gewesen und nach langer Beratung schließlich auf die Idee mit dem Unfall gekommen. Kein Mensch werde argwöhnen, beteuerte sie mir, daß ihr betagter Mann in Wirklichkeit nicht die steile Treppe hinuntergestürzt sei, und …«


  »Wer war ihr Liebhaber?« unterbrach ihn der Richter.


  »Das wollte sie mir nicht sagen, Euer Exzellenz. Ich …« Plötzlich sprang er auf und schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Allmächtiger Himmel!« rief er. »Was bin ich doch für ein unglaublicher Tor! Sie wird natürlich sagen, ich sei es!« Er sank nieder auf die Knie. »Glaubt dieser Frau nicht, Euer Exzellenz! Ich flehe Euch an, schenkt ihr keinen Glauben! Sie ist bar jeder Moral, durch und durch verlogen und …«


  Richter Di hob den Kopf.


  »Ihr seid ein ausgekochter Bursche, Lu!« bemerkte er kalt. »Daran hatte ich noch nie Zweifel. Hauptmann, laßt die Ordonnanzen die Aussage des Angeklagten verlesen.«


  Im Singsangton lasen die beiden Männer ihre Mitschrift vor, wobei sie hier und da innehielten, um an Stellen, die nicht genau übereinstimmten, kleinere Korrekturen vorzunehmen. Der Hauptmann reichte das Protokoll Lu, und der setzte seinen Daumenabdruck darunter. Dann wollte sich der Arzt wieder an das Gericht wenden und weiterreden, doch auf ein Zeichen von Richter Di packten die beiden Büttel ihn an den Armen und zogen ihn nach draußen.


  »So ein infamer Hund!« flüsterte Tschiao Tai Ma Jung zu. »Hofft, alle Schuld auf seine Liebste abwälzen zu können und mit ein paar Jahren hinter Gittern davonzukommen.«


  Der Richter klopfte mit seinem Hammer auf den Tisch.


  »Führt die Angeklagte Mei vor, Hauptmann«, befahl er.


  Gleich darauf kamen die beiden Büttel zurück, zusammen mit einer ältlichen Frau in Schwarz. Es war die Aufseherin des Stadtkerkers für Frauen.


  »Ich bitte, Euer Exzellenz, melden zu dürfen«, brachte sie vor, »daß die Gefangene Mei krank ist. Sie mußte sich mehrmals übergeben und scheint auch Fieber zu haben. Ich riet ihr, um ärztliche Betreuung sowie um Vertagung der Verhandlung einzukommen, doch sie will nicht auf mich hören. Sie besteht darauf, vor Gericht zu erscheinen, sobald sie vorgeladen wird. Wie belieben Euer Exzellenz zu entscheiden?«


  Richter Di überlegte einen Augenblick und zupfte an seinem Bart. Dann erklärte er:


  »Da jetzt eine kurze Aussage genügt, könnt Ihr mir sie vorführen. Doch gebt dem Leichenbeschauer Bescheid, daß er sie unmittelbar nach dem Verhör untersuchen soll.«


  Besorgt betrachtete der Richter Frau Mei, als sie langsam auf den Richtertisch zugeschritten kam; in dem langen weißen Trauerkleid wirkte sie überaus schlank, fast schon abgezehrt. Während sie sich zum Niederknien anschickte, sagte der Richter rasch:


  »Die Angeklagte darf stehen bleiben. Das Gericht wird jetzt …«


  »Ich habe meinen Mann umgebracht«, fiel sie ihm mit seltsam mißtönender Stimme ins Wort. Ihre großen, viel zu glänzenden Augen sahen ihn fest an. »Ich habe ihn umgebracht, denn ich konnte die vergeblichen Liebesversuche dieses Greises nicht länger ertragen. Ich hatte ihn geheiratet, weil …« Sie hob den Kopf; die blauen Edelsteine in ihren Ohrgehängen glitzerten im Schein der Fackeln. Über des Richters Haupt hinweg in eine unsichtbare Ferne schauend, fuhr sie fort: »Ich habe ihn geheiratet, weil das Leben mir noch so vieles schuldete. Ich war fünfzehn, als man mich an das Freudenhaus in der Altstadt verkaufte. Ich wurde geschlagen und getreten, auf jede erdenkliche Art mißhandelt und erniedrigt. Ich wurde brutal gepeitscht und gezwungen, um noch mehr Hiebe zu bitten …« Sie schlug die Hände vors Gesicht.


  Als sie schließlich weiterredete, hatte ihre Stimme wieder ein wenig von ihrer früheren Klanghaftigkeit.


  »Dann lernte ich einen kennen, der mich liebte. Ich war glücklich, jedenfalls eine Zeitlang. Bis ich merkte, daß unsere Liebe nicht ausreichte, jene Schuld auszugleichen, von der ich sprach. Ich wollte mehr als bloß Liebe. So heiratete ich Mei. Da hatte ich dann alles, was ich begehrte. Ich suchte mir Liebhaber. Viele. Die meisten erwiesen sich als ungeschickte Tölpel, mit denen ich unbefriedigter dran war als zuvor. Und die anderen – ich fühlte mich besudelt durch ihre gierigen Gelüste, entwürdigt durch ihre unverschämten Forderungen nach Geld. Mein Mann kam hinter meine Liebschaften, und sein Mitleid demütigte mich. Mehr als die schlimmsten Auspeitschungen in dem Bordell. Und nachdem ich ihn umgebracht hatte, mußte ich jenen gemeinen Arzt um Erbarmen bitten, mußte ihm versprechen, seinen unsittlichen Anträgen zu willfahren … Ich habe immer zuviel haben wollen. Doch je mehr ich bekam, um so mehr verlor ich. Das ist mir jetzt klar. Wo es zu spät ist.«


  Ein quälender Husten erschütterte ihren Körper.


  »Ich habe alles über«, stammelte sie. »So über …«


  Sie begann zu schwanken. Verloren sah sie den Richter noch einmal an, dann sank sie auf den Steinfußboden.


  Die Aufseherin hockte sich neben ihr hin, und mit flinken Fingern öffnete sie ihr vorn das Kleid. Plötzlich sprang sie auf, taumelte zurück, und ihren Mund mit dem Ärmel bedeckend, zeigte sie entsetzt auf die verräterischen Flecken auf Frau Meis Hals und Busen. Auch der Hauptmann wich zurück von der sich windenden Frau. Ihre Glieder zuckten im Todeskrampf. Dann hörte das auf, und sie lag ganz still da.


  Richter Di war von seinem Stuhl aufgestanden. Sich über den Tisch beugend, schaute er auf das verzerrte Gesicht der Toten. Er setzte sich wieder hin und winkte dem Hauptmann. Der rief den Wachen an der Tür einen Befehl zu. Eiligst liefen sie hinaus.


  Die Wachen kamen mit einer Schilfmatte zurück. Sie zogen sich ihre Halstücher über Mund und Nase und breiteten dann die Matte über den Leichnam. Der Hauptmann trat vor zum Tisch und meldete dem Richter: »Ich habe meinen Leuten befohlen, die Straßenkehrer zu holen, Euer Exzellenz.«


  Richter Di nickte. Dann sagte er müde:


  »Man führe den Angeklagten Hu Pen vor.«


  Neunzehntes Kapitel


  In dem Rundbogen der Tür erschien die breite, vierschrötige Gestalt von Hu, begleitet von zwei Bütteln. Er trug einen langen braunen Reitmantel mit Ledergurt und eine Jägerhaube; offenbar hatte er, als er verhaftet wurde, gerade auf die Waid gehen wollen.


  Er blieb stehen und ließ die Augen finster durch den Saal schweifen. Erst als der eine Büttel ihn mit dem Ellbogen anstieß, setzte er sich schwerfälligen, schlurfenden Schrittes wieder in Bewegung. Er warf einen beunruhigten Blick auf die Schilfmatte und ging dann weiter bis zum Richtertisch.


  »Kniet hier an der Seite nieder!« befahl ihm der Hauptmann schnell. Mit seinem Schwert wies er auf die Ecke der Estrade, so weit wie möglich weg von der Matte mit der Toten darunter.


  Richter Di klopfte mit seinem Hammer.


  »Hu Pen«, sagte er ernst, »Ihr seid angeklagt, den Kaufherrn Mei Liang ermordet zu haben, und zwar durch einen Schlag auf den Kopf mit einem schweren Reibstein. Im Gästezimmer seines eigenen Hauses.«


  Ma Jung und Tschiao Tai tauschten verwunderte Blicke. Tao Gan richtete sich auf seinem Hocker hoch und sah den Richter ungläubig an.


  Hu hatte seinen großen Kopf gehoben.


  »Hat sie mich also verraten«, sagte er matt.


  Richter Di beugte sich in seinem Armstuhl vor.


  »Nein«, erklärte er ruhig, »das hat sie nicht. Ihr selber habt Euch verraten. Gestern nacht während meines Besuches bei Euch.«


  Hu heftete die Augen auf den Richter. Er öffnete den Mund zum Sprechen, doch Richter Di fuhr schnell fort:


  »Als Ihr mir und meinem Adjutanten die Geschichte des Weidenmusters erzähltet, wart Ihr spürbar bewegt. So als wäre Euch das alles selber geschehen statt bloß Eurem Urgroßvater vor hundert Jahren. Zugegeben, die Geschichte ist wirklich rührend. Aber Ihr müßt sie im Familienkreis doch unzählige Male gehört haben. Warum sollte Euch diese alte Episode aus längst vergangener Zeit so beschäftigen, ja bekümmern? Ich argwöhnte, daß auch Ihr einmal eine Kurtisane losgekauft hattet, wahrscheinlich unter Opferung des letzten Restes von Eurem Familienvermögen, und daß sie Euch verließ, um einen reichen Mann zu heiraten.«


  Er machte eine Pause. Hu sagte kein Wort. Brütend sah er unter seinen starken Brauen den Richter an.


  »Zweitens habt Ihr, als ich Euch Herrn Yis Tod mitteilte, Euch sofort nach seinem Auge erkundigt«, fuhr Richter Di fort. »Nun, in dem Gassenreim über den bevorstehenden Untergang der Häuser Mei, Hu und Yi werden in der doppelsinnigen, orakelhaften Sprache, der sich diese Verse stets bedienen, drei Dinge genannt, durch deren Verlust die letzten Vertreter dieser Geschlechter ihr Ende finden werden: Bett, Auge und Haupt. Was davon auf wen gemünzt ist, wird nicht genau gesagt. Yi wurde durch einen wuchtigen Schlag getötet, der seine linke Gesichtshälfte zerschmetterte. Der Mörder floh in Hast, nahm sich natürlich nicht die Zeit, erst noch nachzuschauen, ob er Yi ein Auge ausgeschlagen hatte. Daß Ihr aber sogleich danach fragtet und dann bemerktet, Ihr selber könntet einmal durch Verlust Eures Hauptes enden, fand ich sehr aufschlußreich. Denn daraus ging ja hervor, Ihr wart ganz sicher, daß Herr Mei durch das ums Leben gekommen war, was in dem Gassenreim als ›Raub des Betts‹ bezeichnet wird. Aber Meis Tod war doch durch Stürzen auf einer Treppe verursacht worden! Daraus konnte ich weder Kopf noch Schwanz machen, doch ich behielt die Fakten im Gedächtnis.«


  Der Richter lehnte sich in seinem Armstuhl zurück. Langsam strich er sich über seinen Backenbart und sagte dann:


  »Später erfuhr ich aber aus verläßlicher Quelle, daß es sich bei Frau Mei um eine ehemalige Kurtisane aus einem Freudenhaus in der Altstadt handelte. Und daß sie von einem Unbekannten freigekauft worden war, den sie nach einiger Zeit wegen des reichen Herrn Mei verließ. Das hatte auffallende Ähnlichkeit mit der Weidenmustergeschichte, die Ihr über Euren Urgroßvater erzähltet. Und das wiederum brachte mir einen merkwürdigen Vorfall in Erinnerung. Als Frau Mei mich besuchen kam, zuckte sie zusammen, als sie auf dem Teller mit Gebäck, den ich ihr anbot, das Weidenmuster sah. Noch merkwürdiger war, was mir ein Puppenspieler erzählte, nämlich daß vor Jahren aus einem Altstadtbordell eine Dirne namens Saphir unter mysteriösen Umständen verschwunden sei. Saphir – so hieß auch jene Kurtisane, die Euer Vorfahr freigekauft hatte! Und Frau Mei zeigte eine betonte Vorliebe für eben diesen Edelstein. Seltsame Zufälle. Dennoch sah ich darin kein Indiz dafür, daß Ihr der Mann wart, der Frau Mei freigekauft hatte, und daß Ihr auch nach ihrer Verehelichung ihr Geliebter bliebt, was die Schlußfolgerung zugelassen hätte, Mei habe gar keinen tödlichen Unfall erlitten, sondern sei von euch beiden umgebracht worden. Erstens hatte ich ja keinen Beweis, daß es sich bei Meis Tod tatsächlich um Mord handelte, und zweitens mochte ich nicht glauben, daß ein so weltkluger und erfahrener Mann wie Kaufherr Mei eine moralisch verkommene Frau geheiratet habe. Daß ich Euch verhaften ließ, geschah wegen einer anderen Sache, die Euch zur Last gelegt wird.«


  Jetzt wollte Hu etwas sagen, doch der Richter hob die Hand.


  »Nein, hört mich weiter an. Ich verfolge eine ganz bestimmte Absicht damit, daß ich Euch das so ausführlich erzähle. Heute abend hat sich nämlich alles aufgeklärt. Ich entdeckte, daß Mei gewaltsam zu Tode gebracht worden war. Der Mörder hatte dem alten Mann mit einem schweren Reibstein den Schädel eingeschlagen und ihn kurz vor oder nach der Tat in brutaler Weise mit Füßen getreten. Meis Körper war voller Blutergüsse, die wir fälschlicherweise auf sein Aufschlagen auf die Kanten der Stufen während des Sturzes zurückgeführt hatten. Da wußte ich dann auch mit Sicherheit, warum Ihr Meis Tod mit dem Vers ›Einer wird des Betts beraubt‹ in Verbindung brachtet. Ihr deutetet ›Bett‹ als ›Ehebett‹, weil sein Weib ihn ja betrog. Daraus ließ sich schließen, daß Ihr ihr Liebhaber gewesen seid und den alten Mann ermordet habt, als er Euch im Gästezimmer mit seiner Frau überraschte. Eure Auslegung des Gassenreimes besagte also: Wenn Yi bei seinem Tod ein Auge ausgeschlagen worden ist, sei die logische Folge, daß Ihr ums Haupt kommt, das heißt, der Mord an Mei wird entdeckt und Euch auf dem Schafott der Kopf abgeschlagen.


  Die Tatsache, daß Ihr es wart, der Frau Mei freigekauft hatte, erklärte schließlich noch, warum Mei so bedacht war, die Herkunft seiner Gemahlin nicht lautwerden zu lassen. Das war nicht nur sein Geheimnis, sondern auch Eures. Ein Leidenschaftsdrama unter den Führern des alten Stammes, dessen Welt zusehends dahinschwindet.«


  Der Richter machte eine Pause. Hus Miene verriet Anspannung, aber er sagte kein Wort.


  »Ich erklärte Euch das alles, Herr Hu, weil ich es als meine Pflicht gegenüber Frau Mei erachte, den Nachweis zu erbringen, daß ich ganz allein hinter Euer Schuldigsein gekommen bin, sie Euch also nicht verraten hat. Als sie vor ein paar Minuten hier vor meinem Richtertisch stand, erwähnte sie nicht einmal Euren Namen. Im Gegenteil, sie behauptete steif und fest, sie selber habe ihren Mann umgebracht. Weil sie seiner Liebesbezeugungen überdrüssig geworden sei.«


  Hu stand auf. Sich mit seinen großen behaarten Händen an der Tischkante festhaltend, stieß er hervor:


  »Wo ist sie?«


  »Sie ist tot«, gab der Richter gesetzt zur Antwort. »Nach Ablegung ihres Geständnisses hat sie hier im Saal ihr Leben ausgehaucht. Sie hatte die Pest.«
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  Ein Mann erblickt seine tote Geliebte


  Er wies auf die Schilfmatte.


  Hu drehte sich um. Die Augen weit aufgerissen, die buschigen Brauen gerunzelt, starrte er auf die Matte. Seine Lippen bewegten sich, aber es kam kein Laut heraus. Wieder erklang in der Ferne schwaches Donnergrollen.


  Plötzlich ließ Hu ein halb unterdrücktes, fast tierisches Stöhnen vernehmen. Er trat zu der Schilfmatte hin. Der Hauptmann wollte ihn zurückreißen, doch Richter Di schüttelte den Kopf. Hu schlug die eine Ecke der Matte nach oben und legte Frau Meis Arm frei. Er nahm die schlanke weiße Hand in die seine. Nachdem er sie sanft gestreichelt hatte, zog er unendlich behutsam den Ring mit dem Saphir ab, küßte ihn und steckte sich ihn auf seinen eigenen kleinen Finger. Dann deckte er die Hand wieder zu und kehrte zu seinem Platz vor dem Tisch zurück. Zu dem Richter hochschauend, sagte er mit tonloser Stimme:


  »Ich bitte darum, diesen Ring auf dem Schafott tragen zu dürfen. Den schenkte ich ihr, nachdem ich sie freigekauft hatte.« Als Richter Di Zustimmung nickte, senkte Hu das Haupt, und die Augen auf den Ring gerichtet, fuhr er fort: »Sie war da noch ein junges Mädchen … ein kleines, verängstigtes Mädchen. Sie hieß Saphir, genauso wie die Kurtisane, die mein Urgroßvater losgekauft hatte. ›Das ist kein Zufall‹, sagte ich zu ihr, ›sondern der Wille des Himmels. Deine Liebe wird all das Leid wiedergutmachen, das jene Saphir damals über meine Familie brachte.‹« Er schüttelte seinen großen Kopf. »Warum nur wurde sie nach unseren ersten glücklichen Jahren so anders? Weil sie nicht vergessen konnte, daß ich sie sozusagen wie ein Stück Ware gekauft hatte? Ich weiß es nicht. Als sie mich verließ, brachte sie als Begründung lediglich vor: ›Mei ist reich, und du bist arm. Das Leben schuldet mir noch so vieles … Brokate, Kleider, Schmuck, Dienerinnen …‹ Das waren ihre Worte.«


  Den Ring auf seinem Finger drehend, berichtete er weiter: »Doch all der Luxus, den Mei ihr bot, machte sie nicht glücklich. Sie hatte Liebschaften. Viele. Ich war traurig, weil ich wußte, das bedeutete, sie war unglücklich und einsam. Eines Tages ließ sie mich rufen. Sie sagte, sie habe mich nicht vergessen können, den Mann, der sie freigekauft hat. Ob sie das ehrlich meinte, weiß ich nicht. Sondern nur, daß ich wieder glücklich war. Dann kam die Seuche. Ich riet ihr, in die Berge zu gehen, aber sie sagte, nein, jetzt, da die Dienerschaft fort sei und der Alte sich den ganzen Tag auf dem Markt umhertreibe, könnten wir uns öfter sehen. Letzte Woche aber erklärte sie: ›Das geht so nicht weiter. Ich muß raus hier, raus aus dieser Stadt des Todes, in der nur noch gestorben wird. Ich will neu anfangen, irgendwo weit weg.‹ – ›Darf ich mit dir gehen?‹ fragte ich. ›Ich weiß nicht‹, antwortete sie schwach. ›Ich liebe dich zwar, doch du würdest mich ständig an die Vergangenheit erinnern. Und eben die möchte ich ja vergessen.‹«


  Er schwieg. Richter Di hatte zugehört, reglos in seinem Armstuhl sitzend. Nun fragte er:


  »Was genau hat sich in jener unheilvollen Nacht zugetragen?«


  Aus seinen Gedanken aufgescheucht, schaute Hu hoch.


  »Was sich zugetragen hat? Nun, sie hatte mich wieder mal kommen lassen. In das Gästezimmer, wie gewöhnlich. Es war gegen Mitternacht. Ihr Mann sei vor einiger Zeit schlafen gegangen, sagte sie. Wir hatten die Bettvorhänge offengelassen, einzige Lichtquelle war die Kerze auf ihrem Toilettentisch. Plötzlich ging die Mondtür auf, und der alte Mei kam herein. Im Hausgewand, die zerzausten grauen Haare unbedeckt. ›Bring ihn um!‹ befahl sie mir. ›Ich kann ihn nicht mehr sehen!‹ Ich stand auf, aber Mei schüttelte den Kopf. ›Ihr braucht mich nicht umzubringen, Hu‹, sagte er. ›Nehmt sie mit Euch. Ihr habt sie gekauft, also gehört sie von Rechts wegen Euch.‹ Sie sprang auf und begann ihn zu beschimpfen, doch er hob die Hand. ›Ich weiß, daß du hier unglücklich bist‹, sagte er, ›und mit Hu mitzugehen ist deine letzte Chance. Vielleicht findest du dann endlich, was du suchst.‹ Er schüttelte den Kopf und setzte in seiner scheinheiligen Art hinzu: ›Wenn du wüßtest, wie leid du mir tust!‹ Diese Worte kränkten mich tief. In blinder Wut griff ich den Reibstein vom Toilettentisch, schlug ihn damit nieder und stieß seinen erbärmlichen dürren Körper mit den Füßen umher. Ich hörte erst auf, als sie die Arme um mich legte und mir gebot, von ihm abzulassen.«


  Er fuhr sich mit der Hand über das schweißnasse Gesicht.


  »Wir setzten uns beide auf die Bettkante und sprachen kein Wort. Was hätte es denn auch zu sagen gegeben? Schließlich brach sie das Schweigen. ›Ich habe beschlossen, dich mitzunehmen‹, erklärte sie. ›Wir schleppen ihn in die Halle und legen ihn an den Fuß der Marmortreppe. So, als wäre er diese am Abend hinuntergestürzt. In ein paar Tagen reisen wir ab. Gemeinsam.‹ Wir schleiften die Leiche hinaus und richteten an der Treppe einiges her, damit es echt nach Unfall aussah. Dann ging ich weg, wie immer durch die Gartenpforte. Das ist alles.«


  Vier Männer in schwarzen Kutten und mit Hauben über den Gesichtern betraten den Gerichtssaal. Mit einer Geschicklichkeit, die viel Praxis verriet, rollten sie die Tote in der Schilfmatte herum und schlugen sie in ein Leintuch ein. Hus Augen folgten ihnen, als sie ihre Last davontrugen.


  Richter Di machte den beiden Ordonnanzen ein Zeichen. Wieder verlasen sie im Singsang ihre Mitschrift. Sie waren fast fertig, da erhellte ein Blitz die hohen Fenster. Ihm folgte ohrenbetäubender Donner. Und dann begann es gegen das Ölpapier der Scheiben zu prasseln.


  Der Richter drehte sich auf seinem Stuhl herum.


  »Regen«, sagte er zu seinen Adjutanten. »Endlich!«


  Der Hauptmann hatte das Protokoll genommen und hielt es nun Hu hin, der seinen Daumenabdruck daruntersetzte. Richter Di erhob sich. Er strich seinen Talar glatt und sprach:


  »Hu Pen, Euch wird noch eine weitere schwere Straftat zur Last gelegt. Doch brauche ich auf selbige nicht einzugehen, denn Euer Geständnis des Mordes an Herrn Mei Liang, einem guten Menschen und Wohltäter des Volkes, reicht ja für Eure Verurteilung voll aus. Diese lautet auf Tod durch Enthauptung. Laut dem jetzt geltenden Standrecht ist die Strafe sofort zu vollziehen.«


  Er setzte sich wieder hin, nahm seinen Schreibpinsel und füllte das Formular aus. Nachdem er sein Siegel draufgedrückt hatte, drehte er sich auf seinem Stuhl um und reichte es Tschiao Tai. »Obrist Tschiao, Ihr leitet sogleich alles Nötige in die Wege, zusammen mit Obrist Ma. Tao Gan, Ihr wohnt in Vertretung von mir der Exekution bei und fertigt die Vollzugsmeldung aus.« Er klopfte mit seinem Hammer.


  Zwei Büttel traten zu Hu heran, aber er nahm sie nicht wahr. Seine Augen waren auf den Ring auf seinem Finger gerichtet. Langsam drehte er ihn immer hin und her; der große Saphir funkelte mit blauem Schein. Der eine Büttel tippte ihm auf die Schulter. Hu drehte sich um und ließ sich ergeben abführen; seine breiten Schultern waren unter dem weiten Reitmantel eingesunken.


  Richter Di sagte:


  »Das Gericht tritt morgen früh wieder zusammen. Dann soll der Angeklagte Doktor Lu zu einer langen Kerkerstrafe verurteilt werden, und zwar wegen Falschaussage, wegen Vorenthaltung wichtigen Beweismaterials und wegen berufswidrigen Verhaltens. Die Sitzung ist geschlossen.«


  Wieder klopfte er mit seinem Hammer. Dann erhob er sich, verschränkte die Arme in seinen weiten Ärmeln und schritt zur Tür. Alle im Saal nahmen Habtachtstellung ein.


  Zwanzigstes Kapitel


  Die Posten am Portal des Militärgerichts hatten ein behelfsmäßiges Dach aus Zeltleinwand über den Sitz von Richter Dis Tragstuhl gespannt. Während die Soldaten ihn dahintrugen, lehnte sich der Richter in das Polster zurück und ließ die rechte Hand heraushängen, damit er die kühlen Regentropfen spüren konnte.


  Auf einmal merkte er, wie sehr erschöpft er war. Er versuchte sich auf die geführte Gerichtsverhandlung zu konzentrieren, doch der Saal mit den flackernden Fackeln schien so unwirklich und ungreifbar wie eine Szene aus einem nur noch halb erinnerten Traum. Seine Gedanken liefen durcheinander und verhedderten sich. Während alles vor ihm verschwamm, hatte er das schreckliche Empfinden, schon seit Tagen in diesem Stuhl einhergetragen zu werden und daß das ewig so weitergehe, ein Kreis, aus dem es kein Entrinnen gab. Dumpfe Übelkeit stieg ihm aus dem Magen hoch. Er hob die Hände und preßte die Fingerspitzen gegen die Schläfen. Allmählich verging das Schwindligsein. Doch es blieb ein Gefühl totaler Erschöpfung zurück. Er fragte sich, ob das nur die normale Reaktion auf die drei Wochen geistiger und körperlicher Überanstrengung war oder aber ein Zeichen, daß das Alter ihn einholte.


  Düster sinnierend schaute er auf die nasse leere Straße. Hier und dort gingen hinter den Fenstern der dunklen, schweigenden Häuser Lichter an. Bald würde der Hof zurückkehren und die Kaiserstadt wieder ihre normale Routine aufnehmen, wieder die geschäftige, vor Leben und Treiben strotzende Metropole werden. Der Gedanke vermochte seine Stimmung nicht zu heben.


  Ein lauter, langgezogener Ruf ließ ihn sich plötzlich hochrichten. Es folgte das Klappern einer Holzrassel, unmittelbar vor ihm. Im Lichtkegel der schwankenden Tragstuhllaterne erschien das regennasse runzlige Gesicht eines sehr alten Mannes. Er hielt einen Korb mit gefalteten Bogen Ölpapier hoch. Seine nackten Arme, die aus zerrissenen Ärmeln herausstachen, waren jämmerlich dünn.


  »Aus dem Weg!« riefen die Soldaten.


  »Halt!« rief der Richter ihnen zu. »Ich möchte einen Bogen«, sagte er zu dem Straßenhändler – dem ersten, den er seit drei Wochen sah.


  »Fünf Kupferlinge das Stück! Vier, wenn Ihr zwei nehmt, edler Herr!« Als der Alte unter seinen buschigen Brauen zu dem Richter hochschaute, leuchteten seine Augen verschmitzt. »Allerbestes Ölpapier, schützt Euch sowohl vor Regen wie auch vor Sonne! Nehmt zwei, Herr, denn heute nacht steigt der Preis!«


  Der Richter ließ sich nur einen Bogen geben, holte dann aber eine Silbermünze aus seiner Ärmeltasche. »Viel Glück!« wünschte er dem Mann.


  Der alte Händler schnappte die Münze und eilte auf dem nassen Kopfsteinpflaster davon, voller Furcht, dieser verrückte hohe Herr könne seine Großzügigkeit bereuen. Erst in sicherer Entfernung ließ er seine Rassel wieder laut ertönen.


  Mit einem Lächeln breitete Richter Di das Ölpapier über seine nassen Stiefel. Stolz war warm in ihm aufgestiegen und hatte all seine Müdigkeit und Trübsal hinweggefegt – glühender Stolz auf das Volk, dem er dienen durfte. Drei lange Wochen hatten die Leute in ihren elenden Hütten gehockt, halb verhungert, gelähmt vor dumpfer Angst, einem unbarmherzigen Feind ausgeliefert, der unsichtbar unter ihnen einherging. Doch jetzt, beim ersten Anzeichen einer Wende zum Besseren, kamen sie sogleich wieder heraus, unbesiegt, voller Lebensmut und Frohsinn, bereit, um die paar Kupferlinge zu feilschen, die sie für ihre kärgliche Schale Reis brauchten.


  Wieder im Palast angekommen, erwiderte der Richter leutselig die fröhlichen Grüße der Ordonnanzen und Gehilfen, denen er beim Hinaufsteigen in den dritten Stock begegnete.


  Er trat sofort hinaus auf die Marmorterrasse. An der Balustrade stehend, sah er durch den anhaltenden Regen überall in der Stadt mehr und mehr Lichter angehen. Dann ertönte vom Buddha-Tempel her der tiefe Klang des großen Bronzegongs; ein Dankgottesdienst hatte begonnen.


  Der Richter ging wieder hinein, legte den schweren Talar ab und tauschte das Flügelbarett gegen ein Hauskäppchen. Nur im Untergewand, setzte er sich an seinen Schreibtisch. Er rieb Tusche an, nahm seinen Pinsel und schrieb eine Mitteilung an seine Erste Frau, wobei er sich an den förmlichen Stil hielt, den die Sitte für den Briefwechsel zwischen Eheleuten gebot:


  


  Dringende Amtsgeschäfte hielten mich davon ab, Dir schon früher Nachricht zukommen zu lassen. Heute hat Regen eingesetzt, und das bedeutet das Ende des Schwarzen Todes und des Notstandes. Ich hoffe, daß ich Euch alle in Bälde in die Stadt zurückkommen lassen kann. Es gab hier etliche unerwartete Entwicklungen, doch dank dem unermüdlichen Einsatz meiner drei Adjutanten glitt uns die Lage nie aus der Hand.


  


  Viele Grüße an Dich


  sowie auch an meine Zweite


  und Dritte Frau und die Kinder


  


  Er setzte seinen Namen darunter und lehnte sich dann in den Armstuhl zurück. Da er seine Frauen und Kinder liebte, meinte er, noch eine Nachschrift hinzufügen zu müssen, ein paar Zeilen mehr persönlichen Charakters. Während er dem Prasseln des Regens lauschte, suchte er nach den passenden Worten. Ehe er sie fand, nickte er ein.


  Geweckt wurde er durch seine drei Adjutanten, die erschöpft und naß hereinkamen. Tao Gan reichte ihm ein zusammengerolltes Blatt. Mit einer Handbewegung forderte der Richter sie auf, sich zu setzen, und überflog dann die Vollzugsmeldung, geschrieben in Tao Gans kleiner und schöner Schrift. Hu war auf dem städtischen Verbrennungsplatz hingerichtet worden. Als der Henker ihm den Nacken entblößte, hatte Hu auf den in dem Regen zischenden Scheiterhaufen geschaut und gesagt: »Wir scheiden mitsammen.« Das waren seine letzten Worte gewesen.


  Tao Gan zog den Saphirring aus seinem Ärmel. »Den hat man Hus Leiche abgenommen. Müßte er nicht dem Mei-Nachlaß zugeschlagen werden?«


  »Ja. Mach uns eine große Kanne starken Tee, Tao Gan.«


  


  Während Tao Gan an dem Teetisch in der Ecke hantierte, schob sich Tschiao Tai den Helm aus der Stirn und sagte:


  »Als ich Hu zum Richtblock hinaufführte, habe ich ihn gefragt, warum er denn auch Yi getötet habe. Er sah mich mit seinem leeren Blick an und sagte nur: ›Yi war ein grausamer Teufel. Er hat bekommen, was er verdiente.‹ Müßte dieses Schuldbekenntnis nicht mit in die Akten hinein, Exzellenz? Einfach der Vollständigkeit halber.«


  Der Richter schüttelte den Kopf.


  »Nein, das war nicht als Schuldbekenntnis gemeint«, sagte er gelassen. »Denn Yi ist nicht von Hu ermordet worden.« Als er die verblüfften Gesichter seiner Adjutanten sah, erklärte er: »Hu konnte gar nicht wissen, daß Koralle an jenem Abend bei Yi war. Hat sie nicht gesagt, die Bambusvorhänge seien herunterzogen gewesen? Selbst wenn wir annehmen, daß Hu vom anderen Kanalufer aus die Galerie im Auge behielt, wäre für ihn nicht zu sehen gewesen, daß dort Außergewöhnliches vor sich ging. Und wir können nicht annehmen, daß er hinüberschwamm und auf den Altan kletterte, bloß um Yi heimlich zu beobachten, und genau in dem Moment ankam, als Yi sich anschickte, Koralle totzupeitschen. Nein, meine Freunde, das wäre zuviel des Zufalls gewesen! Außerdem war Hu, obwohl ein starker Mann, von gedrungenem Wuchs, während Yi über Normalgröße hatte. Und die Wunde war von oben zugefügt worden, also von jemandem mindestens ebenso hochgewachsen wie Yi.«


  »Aber Koralle hat doch gesagt, sie habe Hu hinter dem Bambusvorhang stehen sehen, Exzellenz!« wandte Tao Gan ein.


  »Das glaubte sie«, erwiderte Richter Di. »Sie dachte an Hu, weil ihr von Yi befohlen worden war, sich nackt auf den Diwan zu stellen. Aber diesmal hatte der Unhold das nur getan, um sich an ihrer Verlegenheit zu weiden, nicht um Hu zu reizen. Denn es brannte ja bloß eine einzige Kerze, und die Vorhänge waren heruntergezogen. In ihrer Aufregung bedachte Koralle das nicht. Undeutlich nahm sie einen großen Schatten wahr und wähnte natürlich, das wäre Hu.«


  »Aber wer war es dann, der Yi getötet hat?« fragte Ma Jung ungeduldig.


  Der Richter sah ihn bedeutungsvoll an.


  »Nachdem ich Koralles Bericht vernommen hatte«, sagte er, »arbeitete ich eine Theorie aus. Sie paßte zu allen Fakten, nur hatte ich keine Möglichkeit, Beweise zu erbringen. Ich hoffte, ja war überzeugt, daß sich noch heute abend etwas ergebe, das diese liefern werde. Und es ist nun auch genau das eingetreten, womit ich gerechnet hatte. Das hat mich sehr gefreut. Selbstredend nicht bloß ob der Bestätigung meiner Theorie!« Er nahm die Schale Tee, die Tao Gan ihm hinhielt, aber da sie zu heiß war, setzte er sie ab und schaute hinaus.


  »Es schüttet ja wie mit Kübeln!« rief er aus. Er klatschte in die Hände. Als die Ordonnanz erschien, befahl er: »Schickt sofort einen Mann zu den Wachen am Westtor. Die Schleusen sollen geschlossen werden!« Dann nahm er seinen Faden wieder auf: »Schauen wir uns die Aussage von Koralle noch einmal an. Sie hat berichtet, Yi sei ihr und ihrer Schwester auf dem Markt begegnet, und er habe sie, Koralle, beiseite genommen. Nun ist Blauweiß ein helles Mädel, und sie muß sich gesagt haben, daß da etwas nicht stimme. Die Geschichte, die ihre Schwester ihr vorzusetzen versuchte, dürfte sicher nicht besonders überzeugend gewesen sein, denn Koralle ist von schlichtem, ungekünsteltem Gemüt. Jedenfalls schöpfte Blauweiß Argwohn und beschloß, sie im Auge zu behalten. Als Koralle am Abend wegging, schlich Blauweiß ihr unbemerkt nach. Zum Haus von Yi.


  Sie sah, daß Yi ihre Schwester durch die kleine Tür in dem eisernen Tor einließ. Da wußte sie nicht, was sie nun tun sollte, denn es gibt ja keine andere Möglichkeit, in diese riesige alte Festung hineinzugelangen. Doch sie ist ein Mensch, der sich zu helfen weiß. Sie lief hinunter zum Ufer unweit der Brücke und zog sich in dem Gebüsch dort die Kleider aus. Am Ufer entlang wollte sie zu dem Altan der Galerie schwimmen und versuchen, von dieser Seite aus in das Haus zu kommen. Da sie nicht unbewaffnet bleiben wollte, nahm sie eine ihrer Eisenkugeln und steckte sie unter ihren Haarknoten. Dann band sie sich ihr Halstuch fest um den Kopf. So konnte die Kugel nicht verrutschen, und ihr Haar würde trocken bleiben.«


  Er nahm einen Schluck aus der Teeschale. Mit einem raschen Blick auf Ma Jung fuhr er fort:


  »Für eine geübte Akrobatin wie sie war es ein Kinderspiel, einen der Pfeiler hochzuklettern, und groß und gelenkig wie sie ist, fiel es ihr auch nicht allzu schwer, über den Sims zu kommen. Als sie dort oben stand, hörte sie Yi brüllen, er habe ihre Mutter zu Tode gepeitscht und mit Koralle werde er es genauso machen. Als sie durch den Bambusvorhang sah, daß Yi ihrer Schwester mit der Peitsche auf die Brust schlug, band sie das Tuch ab, tat die Kugel hinein, lüftete den Vorhang und stieg über das Fensterbrett.


  Yi drehte sich um, weil er etwas gehört hatte. Da bekam er einen furchtbaren Schreck. Die splitternackte, wassertriefende Frau mit den langen, aufgelösten Haaren muß ihm vorgekommen sein wie eine Rachegöttin aus der Unterwelt. Dann wurde ihm klar, daß es noch Schlimmeres war: Koralles Schwester, kein sanftmütiges, wehrloses Mädchen, sondern eine erfahrene Fechterin mit einer tödlichen Waffe in der Hand. Gleich den meisten brutalen Menschen war Yi ein Feigling. Er ließ die Peitsche fallen und schrie um Hilfe. Du erinnerst dich, Tao Gan, sein Mund stand weit offen. Dann holte sie mit ihrem geladenen Tuch aus und traf ihn so voll auf den Kopf, daß er hintenüber auf seinen Sessel sank.«


  Er machte eine Pause und beobachtete einen Moment lang den strömenden Regen.


  »Ich bin sicher«, fuhr er fort, »daß es sich bis dahin wirklich so verhalten hat. Was danach geschah, ist größtenteils nur Vermutung. Ich nehme an, nachdem sie Yi getötet hatte, verrauchte ihr Zorn plötzlich. Voller Schrecken sah sie, was sie getan hatte. Sie wußte ja nicht, und das kann man von ihr auch nicht erwarten, daß es sich um einen klaren Fall von straffreiem Totschlag handelte, begangen in berechtigter Notwehr; schließlich war Yi drauf und dran gewesen, ihre Schwester auf die gleiche grauenvolle Weise zu ermorden, wie er schon ihrer beider Mutter ermordet hatte. Als sie das Blut auf ihrem Tuch bemerkte, geriet sie in Panik. Sie warf die Eisenkugel in den Kanal und das befleckte Tuch auf den Fußboden. Dann trat sie auf den Sims draußen, ließ sich den Pfeiler hinunter und schwamm zurück. Am Ufer zog sie sich ihre Sachen an und ging zu der Schenke. Dort hast du sie dann kennengelernt, Ma Jung.«


  »Jetzt begreife ich auch, warum sie ihren Vater schnitt!« rief Ma Jung. »Sie nahm ihm übel, daß er ihr nicht die Wahrheit über den Tod ihrer Mutter erzählt, ihre Schwester dagegen ins Vertrauen gezogen hatte.«


  Der Richter nickte.


  »Sie beschloß, ihm niemals zu sagen, was geschehen war. Dann merkte sie, daß sie ihr Tuch am Tatort gelassen hatte. Sie begann sich zu sorgen, daß von ihr oder ihrer Schwester auch noch andere Sachen zurückgeblieben sein konnten. Wir wissen, das war, abgesehen von Koralles Ohrring und dem roten Stein nicht der Fall. Denn die nassen Flecke auf dem Fensterbrett, die die Zofe Cassia entdeckt hatte, waren von dieser ja sorgfältig weggewischt worden, weil sie glaubte, sie würden auf Hu hinweisen. Doch das wußte Blauweiß natürlich nicht. So entschied sie sich, noch einmal dort hinzugehen und sich auf dieselbe Weise wie zuvor Zugang zur Galerie zu verschaffen. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, daß
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  Ein Mädchen nimmt Rache


  der Kanal jetzt kein ruhiges, nahezu stehendes Gewässer mehr war. Inzwischen hatte man die Schleusen geöffnet, und nun herrschte starke Strömung.«


  Er sah Ma Jung an.


  »Du bist im Deltagebiet aufgewachsen. Da wirst du wissen, daß bei einer Biegung im Flußverlauf die Strömung am Außenrand der Kurve stets am stärksten ist. Ich habe das oft beobachtet, wenn ich auf einer Brücke stand und Stücken Treibholz nachschaute. Außerdem ragt am inneren Rand der Biegung, von der Halbmondbrücke kanalabwärts, die steile Mauer des Yi-Hauses auf. Sie verengt die Strömung und vergrößert den Sog hin zum Außenrand der Biegung. Blauweiß kam nicht an ihr Ziel, sondern wurde abgetrieben, hinüber auf die andere Kanalseite, und in der Bucht unter Hus Balkon verfing sie sich in den Wasserpflanzen. Nachdem du sie gerettet hattest, mußte sie sich ganz schnell eine Erklärung ausdenken. Erinnerst du dich, ob du Hu überhaupt erwähntest?«


  Ma Jung kratzte sich das Kinn.


  »Wenn ich darüber nachdenke, so glaube ich ja«, sagte er kleinlaut. »Ich machte einen schwachen Witz, ob Hu sie etwa vom Balkon gestoßen habe.«


  »Genau das war’s, was ihr ein Stichwort gab. Nun, nachdem ich Koralles Bericht vernommen und meine Theorie formuliert hatte, ließ ich es mir angelegen sein, Yüan gegenüber zu betonen, daß ich Hu für seine versuchte Notzucht von Blauweiß schwer büßen lassen werde. Ich war überzeugt, sie würde, so meine Theorie stimmte, zu mir kommen und alles eingestehen. Sie scheint mir ein anständiger Charakter und ließe niemals zu, daß jemand auf Grund einer von ihr erfundenen Geschichte zu Unrecht verurteilt wird. Meine Theorie stützte sich natürlich noch auf andere Umstände. Zum Beispiel darauf, daß Hu, als ich mit Tao Gan von ihm wegging, ganz sicher nicht in der Stimmung war, ein Mädchen zu vergewaltigen. Er wartete, aber nicht auf Blauweiß, sondern auf eine Nachricht von Frau Mei. Ferner war das Halstuch, das wir gefunden haben, nur an den vier Ecken naß, woraus sich erstens schließen ließ, daß jemand es sich zum Schwimmen um den Kopf gebunden hatte und zweitens daß es sich bei diesem jemand um eine Frau handelte. Und als Blauweiß in der Schenke die Rabauken abwehrte, hatte sie nur einen geladenen Ärmel.«


  »Ja, und ihre Haare waren noch naß«, murmelte Ma Jung. Mit einem Seufzer der Bewunderung fügte er hinzu: »Nun weiß ich auch, warum sie getrunken hat, als wäre ihr Magen ein Schwamm. Ein Teufelsmädel!«


  »Du gehst jetzt am besten in die Kanzlei, Ma Jung«, sagte der Richter trocken, »und schaust nach, ob sie dort noch immer wartet. Wenn ja, kannst du sie ja nach weiteren Einzelheiten ihres Abenteuers fragen.«


  Ma Jung sprang auf und stürmte ohne jedes weitere Wort hinaus.


  »Sie ist sehr ungestüm und eigensinnig«, erklärte der Richter lächelnd den anderen. »Was sie braucht, ist ein guter Ehemann, bei dem sie gesetzter wird.«


  »Dafür wird Bruder Ma schon sorgen!« bemerkte Tao Gan grinsend. »Er täte gut daran, der alten Sitte zu folgen und ihre Zwillingsschwester gleich mitzuheiraten, als seine Zweite. Da hat er dann die Möglichkeit zu zeigen, was er kann.« Mit zufriedener Miene rieb er sich die Knie. Plötzlich aber fragte er: »Müssen wir nicht Blauweiß die ganze Geschichte vor Gericht erzählen lassen, Exzellenz, und sie offiziell freisprechen? Der Tod von Yi kann schließlich nicht als ungelöster Mordfall zu den Akten gehen.«


  Der Richter hob seine dichten Brauen.


  »Warum nicht? Ich möchte nicht, daß die Privatangelegenheiten der künftigen Familie unseres Freundes Ma Jung in allen Teehäusern der Stadt breitgetreten werden. Ich lasse Yis Ableben als von Unbekannt begangenen Mord zu Buch gehen. Ein paar ungelöste Fälle im Register zu haben, stört mich kein bißchen.«


  »Nun ist Bruder Ma endlich an die Angel gegangen«, sagte Tao Gan mit seinem dünnen Lächeln. »Und hat voll angebissen!« Dann trübte sich seine Miene jedoch. Er zog an den Haaren auf seiner linken Wange und sagte: »Das Weidenmuster war also gar kein Hinweis. Yi hatte die Vase zur Seite geschoben, als er den Ingwer aß, und später fiel sie dann rein zufällig herunter.«


  Der Richter sah seinen Adjutanten an. Er fuhr sich durch seinen langen Backenbart und sagte bedächtig:


  »Nein, dessen bin ich nicht so sicher, Tao Gan. Die zerbrochene Vase läßt sich nämlich durchaus noch als bewußt gegebener Fingerzeig deuten. Allerdings ohne daß wir das jemals beweisen können. Denke daran, daß Yi aufschrie, als er Blauweiß auf sich zukommen sah. Und nicht wußte, daß Koralle inzwischen geflohen war. Er wird angenommen haben, die Zwillingsschwestern würden in der Galerie von der Zofe oder ihrem Sohn entdeckt werden. Bei einem so durch und durch boshaften Menschen wie ihm kann ich mir gut vorstellen, daß er selbst noch im Angesicht des Todes gehässig blieb. So daß, nachdem er die Rachegöttin erkannt hatte, sein letzter Gedanke war, einen Hinweis auf die Täterin zu hinterlassen. Also stieß er noch schnell die Blumenvase vom Tisch. Nicht weil sie mit dem Weidenmuster verziert war, sondern aus einem viel leichter erkennbaren Grund: Sie war aus blauweißem Porzellan. Schenkst du mir noch einen Tee ein?«


  Nachwort


  Richter Di ist eine historische Gestalt und lebte von 630 bis 700 n. Chr. In der ersten Hälfte seiner langen Amtszeit tat er sich bei der Aufklärung von Kriminalfällen hervor, und nach seiner Berufung in die Kaiserstadt wurde er kraft seines Scharfsinnes und seiner Unerschrockenheit zu einem der herausragenden Staatsmänner der Tang-Ära. Die in diesem Roman berichteten – rein fiktiven – Geschehnisse spielen in der zweiten Phase von Richter Dis Laufbahn, als er schon etwa ein Jahr dem Reichsgericht in der Residenz vorsaß.


  Die Einführung des Weidenmusters in einen Richter-Di-Roman ist ein bewußter Anachronismus; bekanntlich entstand dieser international als Willow Pattern bezeichnete Dekor für blauweißes Steingut und Porzellan ja erst im 18. Jahrhundert, und zwar in England. Natürlich hätte ich ebensogut einen rein chinesischen nehmen können, der zu Richter Dis eigener Zeit gängig war, habe das Weidenmuster aber vorgezogen, weil es, obwohl eine der beliebtesten chinesischen Keramikdekors, die je in England verwendet wurden, in dieser speziellen Ausprägung in China selbst wenig bekannt ist. Ich ging dabei von der Hoffnung aus, den westlichen Leser werde es freuen, ein so häufig auf englischem Geschirr zu findendes Sujet wiederzuerkennen, und der chinesische Leser werde es interessant finden, daß sich in Europa ein chinesisches Ziermotiv herausgebildet hat.


  Der genaue Ursprung des Weidenmusters liegt im dunkeln. Man hat noch nicht eruieren können, nach welcher Vorlage, falls überhaupt nach einer, der berühmte englische Porzellanmaler Thomas Turner diesen Dekor für die Caughley Factory in Staffordshire entwarf, wo er von 1772 bis 1799 arbeitete. Landschaften mit Villen an mit Weiden bepflanzten Ufern begegnet man auf chinesischem Porzellan zwar häufig (siehe z. B. Abb. 252 u. 253 in W.G. Gulland, Chinese Porcelain, Bd. 1, London 1902), aber die spezielle Darstellung, auf der von solch einem Landhaus eine Brücke zu einem Wasserpavillon führt und auf ihr zwei Personen von einer dritten mit erhobenem Stock verfolgt werden, ist auf rein chinesischer Keramik meines Wissens noch nie gefunden worden. Ein verbreitetes Motiv war dagegen eine Brücke, über die zwei Freunde laufen, begleitet von einem Pagen mit siebensaitiger Laute (dem Lieblingsinstrument der Gelehrten; vgl. Dr.R.H. van Gulik, The Lore of the Chinese Lute, Monumenta Nipponica Monographs, Sophia University, Tokio 1940), und so vermute ich, daß ein englischer Musterzeichner die Laute irrtümlich für einen Knüppel oder ein Schwert hielt, was dann zur Entstehung der »Legende« zu dem Dekor führte. Ein gutes Resümee der Situation gibt Bernard Watney in seinem Buch English Blue and White Porcelain of the Eighteenth Century (London 1963, S. 113): »Das Willow Pattern war keine originale Caughley-Chinoiserie, sondern lediglich die Kristallisation einer Anzahl von ähnlichen Umdruckdekors, wie sie seit etwa 1760 in den englischen Porzellanfabriken verwendet wurden. Dieses romantische Bild von China fand in seiner Endform dann vollen Anklang, was auf die Massenproduktion von billigem Steingut durch Staffordshire-Manufakturen im 19. Jahrhundert zurückzuführen war. Daß sich eine passende Legende gebildet hatte, erhöhte den Reiz und sicherte bleibende Nachfrage.« Ich darf hinzufügen, daß die im 7. Kapitel von Tao Gan erzählte Geschichte von der Tochter eines Mandarins, die den armen Sekretär ihres Vaters liebte, den Stempel jener pseudofernöstlichen Romantik trägt, die während der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in Westeuropa im Schwange war; eine weitschweifige Version mitsamt Liebesgedichten findet sich in C.A. S. Williams Outlines of Chinese Symbolism and Art Motives, Schanghai 1932, s.h.v. willow. Nachdem die in England hergestellte Weidenmusterware nach China gelangt war, ahmten chinesische Töpfer sie für den Rückexport nach Europa nach, wobei sie den per Umdruckverfahren aufgetragenen Dekor mühselig mit dem Pinsel kopierten. »Das bekannteste chinesische Porzellan mit Willow Pattern ist die blauweiße Kanton- oder Nankingware, ein seit mindestens Anfang des 19. Jahrhunderts für die Ausfuhr produziertes Gebrauchsgeschirr. Sie ist oft dickscherbig, manchmal sogar plump, und es gibt sie in drei Qualitäten; bei der höchsten ist das Blau dunkel und fein konturiert, bei der niedrigsten – und bekanntesten – heller und weniger scharf. Diese Ware wurde in England von Josiah Spode II. für die Ausfuhr nach Persien kopiert (1810-1835). Willow-Porzellan Nankinger Provenienz hat oft einen ganz eigenen Reiz und ist bei Leuten mit Augen dafür noch immer begehrt.« (Zitiert aus F. St. George Spendloves Abhandlung »The Willow Pattern: English and Chinese«, in Far Eastern Ceramic Bulletin, Bd. VIII. Nr. 1, Boston 1956.)


  Was die in diesem Roman erzählten Lebensepisoden von »Saphir« betrifft, so findet der Leser nähere Einzelheiten über die Rolle der Kurtisanen in der Gesellschaft der Tang-Dynastie in meinem Buch Sexual Life in Ancient China, a preliminary survey of Chinese sex and society from ca. 1500 B. C. till A. D. 1644, E. J. Brill, Leiden 1961, S. 171 f.


  Die Kampflist mit den »geladenen Ärmeln« hat sich bis in unser Jahrhundert hinein erhalten. Während meines Peking-Aufenthaltes im Jahre 1935 wurde mir erzählt, daß der schreckenerregende Ruf, in dem sie beim niederen Volke steht, während des Boxeraufstandes von 1900 sechs westlichen katholischen Nonnen das Leben gerettet habe. Die Schwestern wurden, als sie sich auf dem Wege zu der befestigten Kathedrale befanden, um sich in Sicherheit zu bringen, von einer wütenden Menge umzingelt. Darauf gefaßt, niedergemetzelt zu werden, hoben sie ergeben die gefaltenen Hände und empfahlen ihre Seelen Gott. Schon im Begriff, über sie herzufallen, rief plötzlich einer der Strolche: »Vorsicht! Die haben geladene Ärmel!« Da wich der Mob sofort zurück und gab den Nonnen den Weg frei, die dann unbeschadet die Kathedrale erreichten. Die Erklärung: Als die Schwestern die Hände hoben, schwangen die Gebetsbücher, die sie in ihren Ärmeln stecken hatten, hin und her, und die Angreifer, die auf Grund der ausländerfeindlichen Hetze der Boxer glaubten, alle Europäer wären jeder erdenklichen Heimtücke fähig, nahmen an, die Nonnen hätten die gefürchteten Eisenkugeln in den Ärmeln.


  Ich möchte auch hier wieder erwähnen, daß zur Zeit von Richter Di die Chinesen keine Zöpfe trugen; diese Haartracht wurde ihnen erst 1644 nach der Eroberung Chinas durch die Mandschu aufgezwungen. Vorher hatten sie ihr Haupthaar zwar ebenfalls lang wachsen lassen, es aber auf dem Kopf zu einem Knoten zusammengebunden. Auch innerhalb des Hauses trugen sie Kopfbedeckungen, meist Kappen. Tabak und Opium wurden erst viele Jahrhunderte später in China eingeführt.


  15. Juli 1964


  Robert van Gulik
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